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Vorwort. 


Die nachſtehenden Vorleſungen hielt der Verfaſſer im verfloſ— 
ſenen Semeſter an der hieſigen Univerſität. Als er ſich zur He— 
rausgabe derſelben entſchloß, fand er keinen Grund, die zum Zweck 
des Vortrags einmal angenommene Eintheilung mit einer andern 
zu vertauſchen. Uebrigens wurde für den Druck Manches ausge— 
ſchieden, welches ſpeciell für das Verſtändniß der Studirenden 
berechnet war. Daher rührt das ungleiche räumliche Verhältniß, 
in welchem dieſe Vorträge zu einander ftehen. 

Der Berfaffer Hält e3 für überflüffig, ſich hier über die 
Tendenz feiner Schrift auszufprechen. Die Tendenz geht hinläng- 
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fih aus dem Inhalt hervor. Dagegen glaubt er, die auf den 
folgenden Blättern mehrfach enthaltene Erklärung, daß die Fol— 
gerungen, welche aus dem Merhalten der Holzarten gegen Licht 
und Schatten für die praftifche Forſtwirthſchaft gezogen find, 
nur für diejenigen Orte Geltung haben follen, von denen die Be— 
obachtungen entnommen wurden, wiederholen zu müfjen, Damit 
die Kritif von vorn herein auf den Standpunft fich begeben Fann, 
welchen fie bei der Benrtheilung diefer Abhandlung einzuhalten 
hat, 


Gießen, im Mai 1852. 
Guſtav Heyer. 
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Eriter Portrag. 


Staflification der Holzarten nach ihrem Verhalten gegen Licht und 
Schatten, 


Der Waldbau, ohne Zweifel die wichtigfte Digciplin der Forftwiffen- 
fchaft, beftand urfprünglich in einer Reihe von Erfahrungen und Beobach- 
tungen, aus denen man fpäterhin Folgerungen für die praftifche Bewirth- 
fchaftung der Waldungen ableitete. Man hatte bemerkt, daß diefe oder 
jene Holzart unter bejtimmten Verhältniſſen ein eigenthümliches Gedeihen 
zeige; daraus ließen fich Negeln für die Erziehung diefer Holzart bilden. 
Das Gebäude des Waldbaus erweiterte fih um fo mehr, je größer die 
Zahl der Erfahrungen wurde, welche die Forftwirthe fammelten. Es 
fcheint, al8 ob diefer Theil der Forftwiffenfchaft feinem Abſchluß nahe ftünde, 
wenigftens iſt nicht zu vermutben, daß durch neuere Entdeckungen das 
Materielle deſſelben in nächiter Zeit wefentliche Abänderungen erleiden fünnte. 

Dagegen macht fich der Mangel einer ſyſtematiſchen Behandlung der 
Lehren des Waldbau’s fehr fühlbar. Diefe wird nur dann ftattfinden kön— 
nen, wenn man die gemeinfchaftlihen Urfachen auffucht, welche den Er— 
fiheinungen zu Grunde liegen. 

Unfere Holzgewächfe ernähren ſich auf Koften der Beitandtheile der 
Luft und des Bodens, außerdem haben die Meteore auf ihr Wachsthum 
den größten Einfluß. Alle Beobachtungen, welche man über die Natur 
der Waldbäume gemacht hat, müffen deßhalb ihre Erklärung in den all 
gemeinen Gefeßen finden, denen die Drganismen ohne Ausnahme unter: 
worfen find. 

Der Berfaffer diefer Vorträge ift zu der Ueberzeugung gelangt, daß 
die Auswahl vieler forftlichen Betriebsoperationen lediglich beftimmt wird 
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durch das Verhalten, welches die Waldbäume gegen Licht und Schatten 
zeigen. 

Es ift befannt, daß die Pflanzen im Allgemeinen um fo mehr Licht 
zu ihrem Gedeihen bedürfen, je höher fie organifirt find. Doch gilt dies 
Gefes nicht in feiner vollen Strenge. Einige Cryptogamen, wie Tricho- 
stomum canescens, ericoides und lanuginosum, manche Arten von 
Polytrichum, fommen nur im directen Lichte fort. Die einhüllblüthige 
Lärche nimmt, um freudig zu wachfen, mehr Licht in Anfpruch, als der 
Schwarzdorn, welcher doch auf einer höheren Stufe der Entwidlung fteht. 

Die Algen und Schwämme, welche man in den Schachten der Berg- 
werfe findet, vegetiren, fo fcheint e8, ganz im Dunfeln. Es find vorzüg- 
lich die Gefchlechter Byssus und Agaricus, welche dies Verhalten zeigen *). 

Viele Laub- und Lebermoofe begnügen fi) mit einer geringeren 
Summe von Licht, obſchon ihnen der dunfelfte Schatten nicht zufagt. Die 
Moofe in den Kiefernwaldungen verſchwinden, fobald dieſe fich auszulich- 
ten pflegen. In ganz jungen Kieferbeftänden zeigen fie ſich nur ſpärlich, 
weil der geringe Abftand der Baumfronen vom Boden dem Licht nur be— 
ſchränkten Zutritt geftattet. Erft dann, wenn die Holzungen von den abge- 
ftorbenen Aeften fi) gereinigt haben, beginnt jener dichte Moosteppich fich 
zu erzeugen, welcher, fo charakteriſtiſch, die Bodenbededung in Nadelwal- 
dungen bildet. 

Auf Gebirgen nehmen die Cryptogamen oft ausgedehnte Flächen ganz 
im Freien ein. Hier erfeßen die Nebel, welche in Folge der geringeren 
Temperatur der Luft viel häufiger, ala in der Ebene entiteben, den Schat- 
ten der Bäume. 

Die höchft organifirten Pflanzen fommen in denjenigen Theilen der 
Erde in größter Menge vor, in welchen das Licht am meiften Intenfität 
befißt. Se weiter man fih von dem Nequator aus nach den Polen hin 
entfernt, um fo mehr nimmt das Verbältniß der Cryptogamen zu den 
Vhanerogamen zu. Auch auf die Helligfeit und Reinheit der Farben fiheint 
das Licht großen Einfluß zu üben; dies zeigt die Bracht der Blumen umd 
des Gefiederd der Vögel in den Aequinoctialgegenden. 

Die Quantität Sonnenlicht, welche die entwideltiten Pflanzen, die 
Gotyledoneen, zu ihrem Fortfommen verlangen, ift außerordentlich verfchie- 
den nach Gattung und Art. 

Diele Pflanzen diefer Gruppe erhalten fih nur im Schatten von 


*) ©. v. Humboldt: Florae Fribergensis specimen etc. 1793. 
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höheren Bäumen; fie verfehwinden, ähnlich, wie die Moofe, wenn der 
Wald gefällt veird. Dahin gehören Asperula, Monotropa, mehrere Or: 
chideen, wie Epipactis nidus avis und andere. 

Wir haben diejenigen Bäume, welche man in Deutfchlandg Waldun— 
gen häufiger findet, auf ihr Verhalten gegen Licht und Schatten geprüft. 

Man kann unfere Holzarten in zwei Gruppen bringen — in licht 
bedürftige und fihattenertragende. 

Wenn man von leßteren ausgeht, jo läßt fich folgende Reihe bilden; 

Fichte, Weißtanne, 

Buche, Schwarzfiefer, 
Linde, Wallnuß, edle Kaftanie, Hainbuche, 
Eiche, 

Eſche, 

Ahorn, Obſtbaum, Erle, Ruchbirke, 
Weymouthskiefer, 
Gemeine Kiefer, 

Rüſter, 

Weißbirke, Aſpe, 

Lärche. 

Das Verhalten der Holzarten gegen Licht und Schatten manifeſtirt 
fid) Durch den dichtern oder lichtern Baumfchlag, in der Fä— 
higfeit unterdrüdter Stämme und Aefte, längere Zeit in le 
bendem Zuftand fi zu erhalten und in dem Vermögen jun: 
ger Pflanzen, im Schatten von älteren Bäumen zu gedeihen. 

Diejenigen Holzarten, welche dichte Kronen bilden, bedürfen offen— 
bar weniger Licht, als folche mit lichtem Baumfchlag. Denn bei evfteren 
erhält ein Blatt im Innern der Krone eine geringere Menge Licht: wenn 
es nun troßdem vegetirt, fo beweift dies, daß es auch weniger Licht zu 
feinem Beſtehen nötbig hat. 

Die Lichtbedürftigfeit der Holzarten darf nicht nach ihrer Belaubung 
im freien Stand beurtheilt werden; in dieſem befißen faft alle Bäume dichte 
Kronen, weil das von allen Seiten einfallende Licht die Production der 
Blätter begünftigt. Im gefchloffenen Wald hat das Seitenlicht wenig 
Bedeutung, nur das von oben fommende Licht ift wirffam; die Kronen 
find deßhalb hier auch weit dünner, als im freien Stand. Die Hainbuche, 
aus welcher wir undurchdringliche Gartenbeden erziehen, bat im Schluß 
eine flatterige Beaftung. 

Die Fichte und Tanne befigen unter allen Holzarten den dichte 
ften Baumfchlag. Doc ift diefer nicht etwa in der Gedrungenheit der ein- 
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zelnen Quirle zu fuchen *%). Jeder der leßteren ift vielmehr in fich ganz 
ficht, aber e3 ftehen an der Schaftare viele Quirle über einander, deren 
Hefte nicht in der nämlichen fenfvechten Ebene liegen. In jugendlichen 
Alter haben die Kronen von Fichten und Tannen viele Nebnlichfeit. Im 
Alter verfchwindet Diefe mehr und mehr; nur das ypyramidale Anſehen 
bleibt ihnen gemeinfam. Die Fichte befommt Hangelzweige, welche die 
Belaubung jedes einzelnen Aftes fehr dicht in fich machen. Die Weißtanne 
hat diefe Hangelzweige nicht, ihre Aeſte breiten ſich in einen horizontalen 
Fächer aus. 

Wenn die untern Aefte der Schwarzfiefer fich längere Zeit grün 
erhielten, fo wiürde diefer Baum mit feinen langen Nadeln eine ebenfo 
dichte Krone befißen, wie die Fichte und Tanne. 

Bon den Laubhößzern fommt der dichtefte Baumfchlag der Buche zu. 
Ihre Krone ift fuppelfürmig. Die Spiten der Zweige liegen in einer Ku— 
gelfläche. 

Die Kronen der Linde, Wallnuß, edlen Kaftanie und Hain- 
buche find nicht fo Dicht, wie Die der Buche, doch immer noch dichter, ala 
die der Eiche. 

Der Baumfhlag der Weymoutbsfiefer und der gemeinen 
Kiefer weicht von dem der Fichte und Tanne vorzüglich darin ab, daß bei 
beiden die Krone nur aus wenigen Duirlen beftebt, weil die unteren Aeſte 
frühzeitig abfterben, und daß nur 2—3, auf gutem Boden auch wohl 4 
Triebe benadelt find, während die Fichte und Tanne an 11—12 Trieben 
die Nadeln behalten. Deßhalb find die Kronen der beiden erftgenannten 
Holzarten fo viel lichter ald die der Fichte und Tanne. 

Noch dinner, als der Baumfchlag der Kiefer ift derjenige der Birfe 
und Lärche Letztere bildet in unfern Gegenden felbft im Freien feine 
dichte Krone; im gefihloffenen Stand erreicht fie aber gar das Anfehen 
einer Gerte, deren Spitze nur wenige Aefte befikt. 

Die Fichte und Tanne find ausgezeichnet durch ihre Zählebigfeit. 
Sie erhalten ſich noch unter dem Schirm gefchloffener Buchwaldungen, ob— 
wohl fie dafelbft weder an Höhe noch an Stärfe merflich zunehmen. Wir 
haben eine Fichte gefehen, welche ein Alter von 70 Jahren bei vier Fuß 
Höhe beſaß. Merfwürdiger Weife erholen fich ſolche unterdrüdte und vers 
fümmerte Fichten volfftändig wieder, wenn man fie in's Freie bringt. Gie 





*) ©. Beiträge zur Forfiwiffenfchaft von Prof. Dr. Carl Heyer. Gießen 1847. 
Seite 26. 
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fchießen in die Höhe und nach einiger Zeit ift ihr Habitus gänzlich 
verändert. 

Sowohl die Tanne, als die Fichte bleiben, felbit im gefchloffenen 
Walde, lange Zeit bis auf den Boden herab beaftet. Die Lärche reinigt 
fi) am früheften und am vollfommenften von den untern Aeſten. 

Die unterdrüdte Kiefer, Lärche, Birfe, Afye gebt fehr fehnell, 
oft fchon binnen Jahresfrift ein. In der Nähe von Gießen muß man die 
Kiefernſtangenhölzer jährlich durchforften, weil jährlich Stämme abfterben. 

Die junge Fichte und Tanne ift vor allen übrigen Holzarten durch) 
die Fähigfeit ausgezeichnet, im Schatten von Altern Bäumen zu gedeihen. 
Beide übertreffen darin auch die Buche. Denn diefe zwei Nadelhölzer 
fommen noch in gefchloffenen Buchenwaldungen fort, in denen felbit die 
junge Buche nicht gedeihen will. 

Die Linde und Hainbuche vermögen nicht fo viel Drudf zu er- 
tragen, wie die Buche; fie find lichtbedürftiger, als diefe. 

Die Hainbuche ift fchattenliebender, als die Eiche, denn fie fommt 
im Schatten der Buche eher fort, al3 lebtere. 

Obgleich der Baumfchlag der Eiche immer noch dichter ift, als der— 
jenige der Efche, fo mögen doch diefe beiden Holzarten in ihrem Ver— 
halten gegen das Licht nicht bedeutend von einander abweichen. Sie fom- 
men beide in nicht zu fehr gefchloffenen Kiefernbeftänden noch fort. Wie 
oft bemerft man, daß Eſchen unter Kiefern anfliegen und fich wohl erhal- 
ten. Doch fiedelt fih die Efche nur am Rande folcher Beftände an, wo 
ihr noch das Seitenlicht zu Gute fommt. Die Eiche dagegen erfiheint auch 
inmitten der SKiefernbeftände, weßhalb man fie wohl für weniger lichtbe- 
dürftig, als die Efche halten muß. Uebrigens ift das Wachsthum diefer 
beiden Holzarten gehindert, wenn fie im Schatten ftehen; fie erhalten ic) 
wohl noch, aber fie leiden dabei augenfcheinfich Noth. Auch in Weymouths- 
fiefernbeftänden fommen Eiche und Eſche ebenfo fort, wie unter der ges 
meinen Kiefer. Wir haben diefe Beobachtung insbefondere in den Wal- 
dungen des weftlichen Vogelsgebirges gemacht. 

Alle in der Tabelle auf die Efihe folgenden Holzarten, vom Ahorn big 
zur Lärche bin, fommen in gefchloffenen Kiefernbeftänden in Folge natür- 
licher Befamung nur mühfam fort. Man darf fich bier nicht durch ein— 
zelne fcheinbare Ausnahmen dazu verleiten laffen, anzunehmen, daß das 
gegentheilige Verhalten ftatt finde. Wenn man die Läche oder Birfe in 
Kiefernorten mittlern Alters bie und da erfiheinen fieht, fo Fann man 
verfichert fein, daß an einer folchen Stelle der Beſtandsſchluß iu irgend 


6 Erfter Vortrag. 
einer Art unterbrochen it, fo daß Oberlicht oder kräftiges Seitenlicht 
eindringt. 

Es iſt Schwierig, zu unterfcheiden, welche von den auf die Eſche 
folgenden Hölzern am lichtbedürftigften feien. Der Totaleindruf, ven 
Baumfchlag und Schnellwüchfigfeit in der Jugend machen, beftimmte ung 
zu der gewählten Gruppirung. Doch befißen wir auch einzelne Beobach— 
tungen, welche unfere Glaffification rechtfertigen werden. 

Sp haben wir zum öftern bemerkt, daß die Weymouthskiefer ſich 
durch die Duirle dev gemeinen Kiefer bindurchwand, wenn leßtere licht 
beaftet war; allein bei der Kiefer gewahrten wir dieſes Werhalten nie. 
Man muß degbalb legtere wohl für lichtbedürftiger halten. 

Die Eiche erträgt mehr Schatten, als die Erle. In vielen Di- 
ftricten des Odenwaldes fommt die Eſche unter dem Schatten der Erle 
noch wohl fort; der umgefehrte Fall findet aber nicht ftatt. 

An die Spige der lichtbedürftigen Holzarten ift die Lärche gejtellt 
worden. Hierzu veranlaßte theils ihre außerordentlich dünner Baumfchlag 
und ihre Neigung zur Auslihtung, fowie ihr Schnellwüchfigfeit in der 
Jugend, theil3 aber auch die Beobachtung, dag in Lärchenwaldungen, 
wenn die Bäume nur einigermaflen gefchloffen ſtehen, ſich niemals junge 
Lärchen erzeugen. Auch unter Kiefern famt die Lärche fih nicht natür- 
lich an. 

Wir haben bier noch einer von Seidenjtider gemachten Einthei— 
fung der Holzarten nach ihrem Verhalten gegen Licht und Schatten zu 
erwähnen. Gr ftellt folgende Reihe auf: Fichte, Weymouthskiefer, Tanne, 
Buche, Linde, Hainbuche, Kaftanie, Ahorn, Erle, Ulme, Kiefer, Lärche, 
Wallnuß, italienifhe und Schwarzpappel, Eiche, Afazie, Eiche, Afye, Vo— 
gelbeere, Birke, Silberpappel, Weide. Wir find mit der von Seidenftider 
gewählten Glafliftcation nicht einverftanden. So erträgt ohne Zweifel die 
Tanne mehr Schatten, al3 die Weymouthsfiefer, die Erle dagegen weniger 
als die Wallnuß. Die Kiefer und Lärche find von ihm fchattenliebender 
als die Eiche und Eſche hingeſtellt, wogegen nicht allein unfere Beobadh- 
tungen, fondern gewiß auch Die alfer praftifchen Forſtleute fprechen. 

Das in Vorftebendem gefchilderte Verhalten der Holzarten gegen das 
Licht erleidet unter Imftänden Abweichungen, welche auf den erſten Blid 
hin dazu verführen fünnen, dieſes Verhalten nicht für conftant zu balten. 

Die lichtbedürftige Holzart gedeiht nämlich mitunter im Schatten, 
die fihattenertragende dagegen im Freien. 

Die Buche, Fichte und Weiftanne fommen auf gewöhnlichen nicht 
befonders zubereitetem Boden in der Ebene im Freien in der Ingend 
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nicht fort und auch noch in Vorbergen bringt man insbefondere Bucben- 
und Tannenfaaten nicht leicht auf. Sie bedürfen des Schußes einer vor- 
gewachsnen Holzart; im Abtriebsſchlag dienen bierzu die Mutterbäume. 

Aber im Gebirg iſt die Anlage von Fichten- und Tannenfaaten mit 
weit weniger Schwierigfeiten verbunden. Hier erfegen der häufig bewolfte 
Himmel und die ftarfen und oft auftretenden Nebel den Schatten ver 
Mutterbäume. 

Wenn eine Wolfe über die Ebene zieht, fo fallen die Dunftbläschen, 
aus denen fie zufammengefest ift, bejtändig nach dem Boden hinunter. 
Aber die Luft über diefem ift wärmer, als diejenige, in welcher die Wolfe 
fich befindet; die Bläschen löfen fich auf und fteigen wieder in die Höhe. 

Im Gebirge trifft das fallende Nebelbläschen nicht fo warme Luft: 
fchichten, wie in der Ebene; es bleibt über dem Boden fehweben. Daher 
rühren die dicken Nebel, in welche höhere Berge einen großen Theil des 
. Jahres eingehüllt find. 

Auch in der Ebene fann man die fihattenliebende Holzart im Freien 
fortbringen, wenn man den Boden vor der Saat gut bearbeitet. Man 
erinnere fich nur daran, daß Fichte, Tanne und Buche in den Forftgärten 
zu herrlichen Pflänzlingen fich erzieben laffen, während beim Anbau im 
Großen die Saat auf der nämlichen Fläche mißglüdt fein würde, 

In dem geloderten Boden unferer Gärten bringen wir alle Holzarten 
vollftändig im Freien fort. 

Je mehr Nährftoffe der Boden enthält, je feiner zertheilt er iſt, um 
jo mehr Wurzelzäferchen werden von den Pflanzen gebildet. Das Indivi— 
duum entwicelt ſich ſchon von vorn berein Fräftiger. Die tiefer in den 
Boden eindringenden Wurzeln faugen viele Feuchtigkeit auf, durch welche 
das Gewächs vor dem Verdorren geſchützt wird. Es fiheint in der That, 
als ob die ſchädliche Wirfung des direct einfallenden Sonnenlichtes blos 
in der austrodnenden Hitze berube, welche ihre Strahlen begleitet. Wir 
baben gar feinen Grund, anzunehmen, das Licht an und für fich äußere 
einen nachtheiligen Einfluß auf die Pflanzen. Die Affimilation der Kob- 
fenfäure findet, wie Ingenhouß durch feine entfcheidenden Verfuche dar: 
getban hat, nur bei Gegenwart des Sonnenlichtes ftatt, eine Hauptfunction 
der Pflanze, die Maffemehrung, ift von ihm abhängig. Wir fünnen deß— 
halb auch nicht mit Pfeil übereinftimmen, wenn er fagt: „Mit Unrecht bezieht 
man die bei der Holzzucht oft nothwendige oder zu vermindernde Befchat- 
tung allein auf den Froft, fie ift weit mehr hinfichts des Lichts zu beach- 
ten. Denn die wenigften unferer einbeimifchen Holzgattungen erfrieren 
ganz, wenn fie nur erit einige Jahre alt find." Wenn wir bemerfen, daß 
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die Buche, Fichte und Tanne im Freien mittelſt Saat ſich nicht gehörig 
aufbringen laſſen, ſo liegt es viel näher, die Urſache dieſes Verhaltens der 
austrocknenden Eigenſchaft der Sonnenſtrahlen zuzuſchreiben, als ihrer 
leuchtenden Kraft. Alle Pflanzen und ſomit auch unſere Holzgewächſe 
ſind verſchieden hinſichtlich der Fähigkeit, eine gegebene Menge Waſſer in 
einer gewiſſen Zeit zu verdunſten. Offenbar geben ſie aber um ſo mehr 
Feuchtigkeit an die Atmoſphäre ab, je ſtärker die Oberfläche ihrer Blätter 
erwärmt wird. 

Im Frühjahr, wenn die Blätter und Triebe noch zart ſind, geht die 
Verdunſtung in ungewöhnlichem Maße vor ſich; desgleichen iſt ſie bedeu— 
tender bei jungen Pflanzen im Gegenſatz zu ältern, weil jene mehr kraut— 
artig find. Im Schatten eines vorgewachſenen Baumes wird das Pflänz- 
chen gegen die Verdunftung geſchützt; Daher mag es alfo fommen, daß die 
Buche, Fichte und Weißtanne in der Jugend und auf unbebautem Boden 
Schatten verlangen. Nach den Unterfuchungen Klauprecht's ift über- 
dies die Buche ganz vorzüglich durch ihre Fähigkeit, raſch eine größere 
Duantität Feuchtigkeit an die Luft abzugeben, ausgezeichnet. Bearbeiteter 
Boden jaugt viel mehr das Negenwaffer ein und abforbirt auch mehr 
MWafferdampf aus der Atmoſphäre, als rohes Erdreich. Hiedurch erflärt 
fih alfo die Eigenfchaft der Buche, Fichte und Tanne, in Forftgärten und 
in beadertem Boden im Freien mittelft Saat fih fortpflanzen zu laffen, 
ganz einfach. Je vollfommner nun eine Pflanze von vorn herein fich 
entwidelt, um fo eber vermag fie fpäterhin, nachtheiligen Ginwirfungen 
von Außen zu widerfteben. 

Eben fo ift es ausgemacht, daß auf fräftigem oder gut zu bereitetem 
Boden und in milden Lagen die lichtbedürftige Nflanze im Schatten noch 
gedeiht. 

In Altern Kiefernbeſtänden fann man Ahorne, Eichen, Rüftern er: 
ziehen, wenn man die Saatitelle tüchtig bearbeitet und [odert. 

Auf dem Schwemmboden der Elbeniederungen bei Löderiß 
wird die Rüfter als Unterholz in Mittelwaldungen cultivirt. Diefe Be— 
handlung würde fie auf dem bunten Sanditein oder der Grauwade nicht 
ertragen. Aber der Boden in den Elbwaldungen befißt eine unermeßliche 
Tiefgründigfeit, er ift, weil er aus den feinften, vorher in Waſſer fufpen- 
Dirt gewefenen, Theilchen befteht, von den Wurzeln nach jeder Richtung bin 
Durchdringbar. In jedem Jahr bringen die Ueberſchwemmungen der Elbe 
neue Schlammablagerungen mit. An Feuchtigfeit ift niemals Mangel. 

Sn der milden, mit dem fruchtbarften Lehmboden ausgeftatteten, 
Wetterau fommen unter den Obftbäumen auf dem Felde Kartoffeln und 
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Gerealien fo freudig fort, als vb der Schatten der Bäume gar nicht vor— 
handen wäre. Etwas weiter nördlich, bei Gießen und Marburg, wo die 
Dualität des Bodens fich verringert, find die Schirmflächen unter den 
Daumen kahl. 

Unter den Tropen vereinigt fich die Milde des Klimas mit einem 
vortrefflichen humofen Boden, um der Vegetation allen Borfchub zu leiften, 
Diefe, dad ganze Jahr hindurch andauernd, yroduzirt eine weit größere 
Blättermafie, als in der gemäßigten Zone. Die bedeutende Menge des 
abfallenden Laubes beffert auch fchlechten Boden in furzer Zeit. Lichtbe— 
dürftige und fchattenliebende Holzarten fommen dicht untereinander vor. 
Die Stämme find mit Schlinggewächfen befleidet, zu denen das überhän- 
gende geſchloſſene Laubdach kaum einen Sonnenftrahl gelangen läßt. 

Unter dem milden Himmel Italiens vanft fi) der Weinftod an 
Ulmenbäumen in die Höhe, inmitten der Baumfrone erzeugen fich noch die 
füßeften Trauben; am Rhein muß man den Weinftod ganz im Freien 
erziehen, man muß zu feinem Anbau vorzüglich die füdlichen Hänge der 
Berge ausfuchen, um noch gute Früchte zu erhalten, 

Der Ahorn und die Rüfter conferviren fich, unter Buchen gemifcht, 
um fo vorzüglicher, je tiefgründiger und frifcher der Boden ift. Ihr Wir: 
derftandsvermögen gegen den dichten Schatten der Buche wächſt in dem 
Grade, als ihre Entwicklung fräftiger wird. 

Das mächtigfte Vehikel der Waldvegetation ift die Feuchtigfeit. Wo 
diefe nicht fehlt, da können lichtbedürftige Holzarten mitunter Schatten er: 
tragen, den fie in trodener Lagen nicht aushalten würden. In Gebirgs- 
gegenden, in denen man neben einer nebelfeuchten Luft häufige Regen an— 
trifft, weicht das Verhalten der Holzarten gegen Licht und Schatten we: 
fentlih von dem in der Ebene ab. Im Vogelsgebirge fieht man 
Birfenbeftände ſich natürlich, wenn auch unvollfommen, verjüngen; der 
Spitzahorn fommt dafelbft häufig unter dem dichten Schatten der Buche 
fort. Auch Fleinere frautartige Pflanzen gedeihen dort unter dem Schirm 
gefchloffener Maldungen; fo erfcheint, wenn auch nicht fehr reichlich, Oxalis 
acetosella in Fichtenbeitänden. 

Die Folgerungen und Anwendungen, welche wir aus der Kenntniß 
des Bedürfniſſes der Holzarten nach Licht und Schatten machen werden, 
gelten hauptfächlih für Bodenarten mittlerer Güte in Ebenen und Vor: 
bergen; es iſt aus den vorbin entwidelten Gründen das Verhalten der 
Hölzer in den vorzüglicheren Bodenlagen, die ohnedies vom Wald feltener 
eingenommen werden, übergangen worden. 
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Diejenigen Holzarten, welche einen dichten Baumfchlag beſitzen — 
diefe find, wie wir gefeben haben, vorzugsweife die fehattenertragenden — 
faffen fichb ohne Nachtbeil und auf die Dauer in reinen Beftänden an- 
ziehen. 

Es iſt eine ausgemachte Erfahrung, daß die Waldungen nur dann 
im Schluſſe ſich erhalten, daß ſie nur dann die größten Maſſeerträge ab— 
werfen, wenn der Boden hinreichend mit Feuchtigkeit verſehen iſt und ihm 
das abgefallene Laub oder das den Boden bekleidende Moos nicht ent— 
zogen wird. 

Die lichtbedürftigen Holzarten (mit Ausnahme der wintergrünen 
Nadelhölzer, von denen fogleich die Nede fein wird) befißen nicht Die Eigen— 
fchaft, die Bodenfraft zu erhalten oder gar zu vermehren. 

Der dünne Baumfchlag diefer Hölzer geftattet dem Wind 
Durchzug durch die Beftände, der die Feuchtigkeit und das 
Laub entführt. Ihre lichten Kronen vermögen nicht, die 
brennenden Strahlen der Sonne abzuhalten, welche den Bo- 
den austrodnen. Die lichtbedürftigen Holzarten erzeugen 
eine zu geringe Blättermenge, fie tragen zur Bereicherung 
der Bodenfraft dur Bildung von Humus wenig bei. 

Nichts fteht dem Forftmann im Wege, welcher Waldungen von licht- 
bedürftigen Holzarten, z. B. der Birfe oder Afpe, begründen will, aber er 
ift nicht vermögend, folche MWaldungen auf längere Zeiträume gefchloffen 
zu erhalten. 

Wo die Birfe, die Alpe den vorberrfchenden Beſtand bilden, da ma— 
gert der Boden nad) und nach aus, der Humus verzehrt fih, ohne neu 
erzeugt zu werden; zuleßt fommen auf der verarmten Fläche felbit diejeni- 
gen Hölzer nicht mehr fort, welche die geringſten Anfprüche auf Bodengüte 
machen. 
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Der Nußen des verwefenden Baumlaubs und der Nadeln, fowie des 
Mooſes für die Waldvegetation ift befannt. Jedermann ift von den ver- 
derblichen Wirkungen des Streurecbens unterrichtet. Waldungen, welche 
aus Holzarten mit lichtem Baumfchlag gebildet werden, darf man als 
folhe anfeben, in denen alljährlich Streuentzug ftattfindet. 

Man fann zwar mit Necht behaupten, der Wind vermöge das Laub 
nur an den Waldgrenzen aus den Beftänden zu entführen, in der Mitte 
derfelben bleibe e8 dem Walde erhalten, wenn es auch von einer Stelle 
zus andern getrieben werde, 

Es genügt aber zur Erhaltung der gefammten Beſtandsvollkommen— 
beit nicht, daß eine gewiffe Menge Humus auf der Fläche fich befinde; ev 
muß auch gleichfürmig über dieſelbe vertheilt fein. Wenn der Wind das 
Laub von den Hügeln und Anhöben in die Thäler und Mulden treibt, fo 
gedeiht zwar in leßtern das Holz beffer und der daſelbſt ftattfindende Mehr— 
betrag an Zuwachs hebt vielleicht den Ausfall wieder auf, welcher auf den 
zuwachgarmen Höhen fich ergibt. Aber diefe leßtere vermagern dann nach 
und nach fo, daß das Holz auf ihnen gänzlich verfchwindet, daß die na= 
türlihe Berjüngung nicht mebr anſchlägt — und mun haben 
wir einen lüdigen Beſtand. 

Man bat lange Zeit vermutbet — und diefe Anficht iſt heute noch 
fehr verbreitet —, der günftige Einfluß des abgefallenen Baumlaubs auf 
die Waldvegetation berube auf der Bildung der Koblenfüure, welche aus 
dem Humus durd die Verwefung entwidelt wird und Bilanzen als Nab- 
rungsmittel diene. Die Holzfafer befteht ja, fo fagte man, zur Hälfte 
aus Koblenftoff; die Kohlenfäure vermag diefen in größter Menge zu lie: 
fern. Man ift aber noch weiter gegangen, man bat zu behaupten gewagt, 
der Humus werde als folcher von den Gewächfen aufgenommen. 

Wir wollen ung nicht dabei aufhalten, diefe Jrrlebren zu widerlegen, 
nachdem Liebig die völlige Unhaltbarfeit diefer Hypotheſen nachgewiefen 
bat. Indem er über die zu jeder Zeit in der Atmofphäre enthaltene Kob- 
lenſäuremenge eine Berechnung anftellte, aus welcher fich ergeben hat, daß 
jene allein zur Ernährung der Pflanzen ausreicht, wies er zugleich darauf 
bin, die Nüslichfeit der vom Humus gebildeten Koblenfäure in einer ans 
dern Richtung aufzufuchen; indem er ferner zeigte, daß die Schwerlöglich- 
feit der Humusfäuren die Annahme einer vollftändigen Ernährung von 
Seiten diefer Koblenftoffverbindung verbiete, ftürzte er Die fogenannte 
Humustbeorie um. 

Um die Wichtigfeit der Koblenfäure des Laubs für die Waldvegeta- 
tion zu begründen, iſt es vortbeilbaft, zurüczugeben auf die landwirth- 
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fchaftlichen Betriebsoperationen. Die vichtige Erkenntniß des Zweckes dieſer 
wird ung die Beantwortung unferer Frage erleichtern. 

Es ift durch die Verfuche von Wiegmann und Bolftorff auf das 
Unumftößlichite nachgewiefen worden, daß die anorganifchen Stoffe, welche 
man in den Aſchen der Bflanzen findet, für die Vegetation durchaus 
nothwendig find. Wiegmann füete Gerfte, Hafer, Widen, Buch— 
waizen, Klee und Tabak in eine durch die ftärfften Säuren von den 
löslichen und fomit affimilivbaren Beftandtheilen befreite Erde und beob- 
achtete, daß die Samen diefer Gewächfe ficb wohl entwidelten, daß die 
Pflanzen aber nicht zum Tragen feimfähiger Samen gelangten. 

Die fogenannten Afchenbeftandtbeile, bat Liebig ausgeführt, gehen 
theil8 in die Zufammenfeßung mancher Pflanzentheile über, fo daß fie 
diefe wefentlich conftituiven helfen, wie 3. B. das phosphorfaure Kali in 
den Kleber des Getreides, theils finden fie fich blos gelöst im Saft und 
dienen dann zur Ueberführung der Kohlenſäure in Holzfafer. 

Wenn man nach Gay-Luffac die Zufammenfegung des Eichenhol- 
zes durch die Formel Cas Has Os, ausdrückt, fo fommt man bei der Un- 
terftellung, daß der Koblenftoff, Wafferftoff und Sauerftoff aus der Koh— 
lenfäure und dem Waffer ftamme, zu dem Schluß, daß 72 Aeq. Sauerftoff 
von der Pflanze ausgefchieden worden, einerlei nun, ob man annimmt, 
der exhalirte Sauerftoff rühre blos von der Kohlenfäure oder auch von 
dem Waffer ber. 

Es ift nicht wohl denkbar, daß eine fo große Anzahl von Aequiva— 
lenten plötzlich die Pflanze verlaffe, wir gewahren überall in der Natur 
allmälige Uebergänge *); es ift fehr wahrfcheinlich, daß die Erzeugung von 
Saferftoff und Kohlenſäure nicht Direct und momentan erfolge, fondern 
daß Zwifchenftufen zwifchen diefen beiden Körpern liegen. Bekanntlich 
findet Liebig diefe in den organifchen Säuren. Gr fiebt die Afchen- 
bafen als nothwendig zur Neutralifation diefer Säuren an und hält fie 
demnach für die Vermittler des Lebergangs der Koblenfaure in Holz. 

Diefe Hypotheſe befißt Durch die Ausführungen Liebigs einen 
hohen Grad von Wahrfcheinlichfeit. Site allein ift nach dem gegenwär- 
tigen Stand der Agriculturchemie geeignet, die Wirfungsweife der Aſche 
in den Pflanzen zu erflären. 


*) Menn man Schwefel verbrennt, fo bildet ſich nicht ſogleich Schwefelfäure, Ton- 
dern erſt ſchweflige Säure, der Alkohol geht erſt in Aldehyd, dann in Efjigfäure 
über. 
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Indem die Landwirtbfchaft darauf ausgeht, auf dem Boden die 
größtmögliche Menge von Pflanzen zu erziehen, fann fie es nicht vermei- 
den, denfelben feiner löslichen anorganifchen Beitandtheile zu bevauben. 
Die Production von Fafer, Amylon, Zuder, Kleber ift gebunden an die 
Aufnahme der Stoffe, welche die Afche zufammenfegen. 

Wenn die Verwitterung der Gefteine, aus denen die Aderfrume ent- 
ftanden ift, fo rafıh vor ſich ginge, als die Pflanzen die löslichen anorga— 
nifchen Elemente des Bodens fic aneignen, fo wäre e8 möglich, eines und 
daffelbe Gewächs fortwährend auf demfelben Felde zu erziehen und dabei 
immer reiche Erndten zu erhalten. Da aber die Aſchen-Baſen und Säu- 
ven meift in folchen Verbindungen im Boden enthalten find, welche fich 
im natürlichen Zuftand nur ſchwierig zerfegen, fo ift der Landwirth genö— 
thigt, diefe Stoffe theils Fünftlich zuzuführen, theils durch befondere Mittel 
den Auffchluß der Gefteine, mögen dieſe num fehon mehr oder weniger der 
Derwitterung anbeimgefallen fein, zu befchleunigen. 

Die landwirthfchaftlichen Betriebsoperationen der Düngung, Brache, 
Beaderung haben den Zwed, die anorganifchen affimilirbaren Beftandtheile 
des Bodend entweder zu erhalten oder zu vermehren. 

Durch die Düngung führt man dem Felde diejenigen Stoffe zu, 
welche man ihm in der Erndte entzogen bat. 

In der Zeit der Brache läßt man diefe Stoffe im Boden ſich an— 
fammeln. 

Durch die Beaderung vergrößert man die Oberfläche der Aderfrume 
und befördert dadurch die Verwitterung. 

Indem man mit dem Anbau der ‘Pflanzen, welche verfchiedene Afchen- 
beftandtheile aufnehmen, abwechfelt, entzieht man dem Boden nicht ſämmt— 
liche lösliche Stoffe auf einmal, fondern nimmt diefe in verfchiedenen Zei— 
ten hinweg. Die Wechſelwirthſchaft wird hervorgerufen durch die Gultur, 
fie gibt ung Anleitung, wie man den Boden noch benutzen fann, nachdem 
er bereits durch irgend ein Gewächs erfchöpft ift. Die Wechfelwirtbfchaft 
fteht mit der Brache im innigften Zufammenbange. 

Da die Cultur des Feldes und des Waldbodens fo nahe mit einans 
der verwandt find, fo fragt es fich, wie die Forftwirthfchaft beftehen fünne, 
ohne die landwirtbfchaftlichen Betriebsoperationen in Anwendung zu brin- 
gen. Wir wiffen, daß eine und diefelbe Holzart oft fchon feit unvordenf- 
lihen Zeiten auf derfelben Fläche vegetirt, daß die Erde dafelbft, anftatt 
auszumagern, immer reicher an Nährftoffen wird. Wir laffen den Wald- 
boden nicht ruhen nach) dem Verlauf einer Erndte, wir führen ihm feinen 
Dünger zu, wir beadern ihn nicht. 
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Es würde auf vielen Localitäten, welche die Buche Jahrtauſende be- 
dedt, unmöglich fein, dreimal hintereinander Waizen mit veichlichen Ernd— 
ten zu erziehen, ohne die vorgenannten Operationen in Anwendung zu 
bringen. 

Warım fann der Wald ohne die Hülfsmittel beftehen, deren fich 
die Landwirthfchaft bedienen muß, wenn fie lobnende Erträge erlan. 
gen will? 

Zur Erledigung diefer Frage müffen wir zurüdweifen auf den vorhin 
ausgeſprochenen Satz, daß der Landwirth unter Anwendung Eünftlicher 
Mittel dem Boden mehr Stoffe entzieht, als in dieſem, wenn er fich felbft 
überlaffen ift, zum Auffchluß kommen. 

Es iſt nicht unmöglich, Waizen Jahrtaufende auf derſelben Fläche 
ohne Düngung zu erziehen, aber man muß in diefem Fall auf reiche 
Erndten verzichten. Man wird eine Wiefe erhalten, deren Gras die Wai- 
zenpflanze bildet. Die Gerealien fommen in Afien, ihrem WVaterlande 
gleichfalld ohne Düngung fort, aber ihr Halm wird nicht fo groß und 
ftarf, ihre Korn nicht fo reich an Amylon und Kleber, als auf unfern 
bearbeiteten Feldern. Der Wald verhält fich zu dem bebauten und beader- 
ten Felde gerade fo, wie die unbewäfferte natürliche Wieſe. Man erwartet 
von ihm nicht die höchſten Erträge, die ex liefern würde, wenn man fich 
der landwirthſchaftlichen Betriebsoperationen bedienen wollte. 

Die Analyfen Bonbaufen’s, welche fpäterbin mitgetheilt werden 
folfen, haben ergeben, daß der Wald dem Boden vielmal weniger Afche 
entzieht, als die Feldgewächſe. 

Gin weiterer Grund, warum die Foritwirtbfchaft ohne Düngung, 
Brache und Beackerung beſtehen fann, liegt darin, daß wir nicht alle Theile 
der erzeugten Holzpflanzen erndten. Wenn der Landwirtb Nüben baut, 
fo nimmt er die Wurzeln und Blätter vom Ader; vom Waizen, Hafer, 
Roggen ꝛc. bleiben nur die Stoppeln ſtehen. Dem Walde belaffen wir 
aber die abgefallenen dünnen Zweige und das Laub. Beide Subftanzen 
find überaus veih an Afche. In einem Kubiffuß Kiefern-Reisholz ift 
4mal foviel Aſche enthalten als in demfelben Volumen Scheitholz. 

Wenn wir dem Wald das Laub nicht entziehen, fo erhalten wir 
ihm ein Betriebsfapital, welches gleich zu feßen ift dem Kaufen Dünger,’ 
der im Hofe des Landwirths lagert. Wir machen alsdann nur auf den 
Bezug des Holzes Anſpruch, deſſen Ajchegehalt vielmal geringer, als der 
des Laubes ift. 

Für jeden Centner lufttrocknes Laub, welches man einem Buchwald 
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entnimmt, muß man fich einen Ertragsausfall von mindefteng 160 heſſ. Ku— 
bikfußen Scheitholz gefallen laſſen *). 

Das Laub und Moos erfebt dem Wald aber nicht allein die Dün— 
gung, fondern auch die Beaderung. 

Wie wir gefehen haben, dient leßtere vorzüglich dazu, den Aufſchluß 
der Gefteine zu befürdern. Die Koblenfäure, welche fic) aus dem verwe— 
fenden Laub ꝛc. entwidelt, bewirft das Nämliche. 

Die Afchenbeftandtheile find im Boden meift in Berbindungen ent- 
halten, welche fich entweder gar nicht, oder nur in geringer Menge in 
reinem Waſſer löfen. Die Kohlenfäure, vom Waffer aufgenommen, ſchließt 
alle Gefteine, mit alleiniger Ausnahme des reinen Duarzes, auf. In 
10000 Theilen reinen Waſſers löst fih nur 1 Theil fohlenfaurer Kalk, in 
fohlenfäurehaltigem dagegen löfen fich 10 Theile **). Die wichtigfte Rolle 
fpielt aber die Koblenfäure bei der Zerfeßung der fo weit verbreiteten 
Feldfpathe und der aus dieſem Mineral entitandenen Thone; fie vereinigt 
fi mit dem Alfali und fiheidet die Kiefelfäure in löslichem Zuftand ab. 

Wir find zu dem Schluffe gelangt, daß man mit dem Laub und 
Moos dem Walde den Dünger entzieht, daß man ihn damit der Vortheile 
der Beackerung beraubt. 

Es ift oben angeführt worden, daß in einem nicht gefchloffenen Wald, 
wie ihn befonders die lichtbedürftigen Holzarten bilden, die fhädlichen Ein- 
wirfungen der Sonne und des Windes fich geltend machen, welche beide 
die Bodenfeuchtigfeit vermindern. Diefer Einfluß tritt in derartigen Be- 
ftänden um fo ftärfer hervor, weil hier der Boden der ſchützenden Humug- 
dede ermangelt. Die abgejtorbenen Theile der Vegetabilien find fchlechte 
MWärmeleiter, fie pflanzen die Luftwärme nicht bis in die tiefen Erdfchich- 
ten fort; fie jelbit halten, wie Schübler durch feine finnreichen Werfuche 
auf's Beſtimmteſte nachgewiefen hat, vie Feuchtigfeit mit großer Kraft 
zurüd und nehmen die atmofphärifchen Dünfte leicht auf. 

Diefer Umftand ift von der allergrößten Wichtigfeit, denn die Feuch- 
tigfeit muß als der erſte Factor der Waldbodengüte angefehen werden. 

Diejenigen Bodenarten, welche man gewöhnlich als die ärmſten in 
Bezug auf ihren Gehalt an affimilirbaren unorganiſchen Beſtandtheilen 


*) Diefe Berechnung ift aus den Twäter angegebnen Analyfen Vonhauſen's ab- 
geleitet. 


*) Biſchof: Chemiſche und phyfifalifche Geologie. Bonn 1847. ©. 378, 
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betrachtet, wie 3. Bd. Sand mit vorwaltendem Quarz, erzeugen die herr— 
fichjten Beſtände, wenn ihnen die Feuchtigkeit nicht mangelt. 


Der Spieß, deffen Namen alle Forftleute fennen, ift einer der vor: 
trefflichften Buchenbeftände, welche man nur fehen fann. Der Boden ift 
heller Slugfand (Duarz mit einigem Glimmer); aber ex ift frifch, weil er 
in einer Vertiefung liegt und von mehrern Seiten von Maffengefteinen 
umgeben ift, durch deren Spalten das Waffer bindurchfiert, welches nach- 
ber im Sande ſich anfammelt. 

Der nämliche Sand bildet den Boden der Diluvial- Ebene, die fich 
dicht vor Darmftadt an der Bergftraße binzieht. Hier zeigt fich der 
fchlechtefte Wuchs der fonft fo genügfamen Kiefer. Es find dies die näm— 
lichen Beftände, in denen die große Kiefernraupe fo fürchterfiche Verhee— 
rungen angerichtet bat. Man weiß, daß die Raupen vorzugsweife küm— 
merndes Holz angehen. Die Urfache der Bodenverfchlechterung beruht bier 
lediglich in der Trodenheit. Die Waffer, welche von dem Granit des 
Dpenwaldes, an deſſen Ausläufern Darmftadt gelegen ift, herabriefeln, 
verfinfen dicht an diefen Beftänden mit dem Geftein in die Tiefe; fie fom- 
men erft wieder in einer geraumen Strede von Darmftadt an die Ober- 
fläche de3 Bodens — in dem durch fein Fruchtbarkeit ausgezeichneten foge- 
nannten Ried. 

Die Feuchtigkeit vermag felbjt mangelnde Tiefgründigfeit zu erfeßen. 
Der Meßbacher Oberwald im Odenwald liefert hierzu den Beleg. 
Diefer frobwüchfige Buchenbeftand ruht auf Syenit. Der Boden ift ganz 
flahgründig, der Fels aber vielfach zerflüftet. In die Spalten des Ge- 
birgs dringt das Wafler ein, es hält fich bier, gefhüst gegen DVer- 
dunftung. 

Welch’ bedeutenden Einfluß die Feuchtigfeit auf die Holzmaffenpro- 
duction ausübt, bemerft man leicht an dem fräftigen Wuchs der Waldun- 
gen auf den Norofeiten der Gebirge, gegenüber dem auf den Südfeiten. 
Unfere Holzgewächfe lieben nicht, wie man in faft allen Lehrbüchern der 
Forftbotanif liest, fühle Lagen; die Wärme ift ihnen als ſolche nicht 
ſchädlich, fie wird es nur dadurch, daß fie die Feuchtigkeit aufzehrt. Die 
Märme unterftügt, wenn binlänglich Feuchtigkeit vorhanden ift, den Holz— 
wuchs ebenfowohl, als fie der Übrigen Vegetation zuträglich ift, wie man 
an ſüdlichen Hängen, welche durch Ueberriefelung feucht erhalten werden, 
gewahren kann. 

Auch die natürliche Befamung erfolgt viel leichter auf den Nordfei- 
ten, als an füplichen Wänden. Wenn an den Böfchungen der Chauffeen 
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Birken, Fichten oder Kiefern anfliegen, fo ift immer die nördliche Seite 
voller damit beftanden. Man fann dies allerwärt3 beobachten. 

Der Nuben, den die Feuchtigfeit für die Waldvegetation befißt, er- 
gibt fih fehr fchlagend durch die Verfuche Chevandier's über die Be— 
wäfferung der Waldungen. Der durchfchnittlich jährliche Zuwachs von 
Weißtannen auf trodnem, mit Negenwaffer befeuchtetem und fließendem 
Waſſer bewäffertem Boden verhält fih nach ihm, wie 7 : 16: 23. 


Die Methode, nach welcher Ehevandier diefe Nefultate erhielt, 
läßt manches zu wünfchen übrig. Da es von Wichtigfeit ift, den Einfluß 
der Feuchtigkeit auf den Holzwuchs in Zahlen ausgedrüdt zu fehen, 
welche ein getreuer Abdruck des natürlichen Vorkommens find, fo fah der 
Verfaffer fih veranlaßt, ein anderes Verfahren einzufchlagen, um zu dem 
felben Ziele zu gelangen. 

Auf fpißen, fegelfürmigen Bergen tritt die Verſchiedenheit des Wachs— 
thums der Bäume nach Maßgabe der Erpofition am deutlichiten hervor. 
Der Verf. unterfuchte den durchfchnittlichen Zuwachs eines gleichalterigen 
Buchenftangenholzes auf Nord- und Süpdfeite, und zwar bei leßterer wies 
der in einer Mulde und auf einem Bergrüden. Die Probeflächen wurden 
gewählt auf der höchſten Kuppe des beflifchen Hinterlandes, der ſogenann— 
ten Sadpfeife, in dem Diftrift Bölzersberg. Das Alter des Holzes 
betrug 59 Jahre. Das Verhältniß des Zumwachfes an Schaftholz auf 
Süpdfeite Nüden) zu Südſeite (Mulde) zu Nordfeite ergab ſich — 16: 
39 : 48. 

Zum Zwed der Forftwirthfchaft ift, mit Ausnahme des plaftifchen 
Thons, welcher den Wurzeln der Bäume nicht geftattet, in die Tiefe zu 
dringen, jeder Boden geeignet, wenn er nur mit Feuchtigfeit verfehen und 
tiefgründig ift. Der Spieß und die fihönen Waldungen in der Ebene 
zwifchen Main und Rhein liefern ung den Beweis, daß felbit Die unge- 
nügfame Buche auf dem ärmften Sandboden hohe Erträge zu liefern ver— 
mag. Auf fteinigen Localitäten, auf denen man faum eine Spur Erde 
findet, wachfen die Pflanzen oft viel beffer, als in der Erde felbft. Der 
Diftrift Goldfopf im Taunus hat die herrlichiten Ulmen, obgleich der 
Duellen, welche zwifchen den Felfen hinducchriefein, führen den Wurzeln 
bejtändig Feuchtigkeit zu. 

Bon denjenigen Holzarten, welche man in Deutfchlandg Waldungen 
häufiger findet, befigen hauptfächlich die Buche, Fichte und Weißtanne 
das Vermögen, den Boden gegen die Entführung des Humus und der 
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Feuchtigkeit, deren enormen Nutzen wir vorhin betrachtet haben, zu 
ſchützen; fie felbft bereichern ihn Durch den ftarfen Laub - und Nadelabfall. 
Diefe Holzarten find es deßhalb vorzüglich, welche man in reinen Beſtän— 
den anziehen kann. Die Hainbuche eignet fich weit weniger dazu, ale 
die Buche; ihr Baumfchlag ift fhon etwas licht. Die Linde cultiviren 
wir, wegen Der geringen Qualität ihres Holzes, nicht wohl in größern 
reinen Beftänden *). 


Die vorgenannten Holzarten find, wie man fieht, die fchattenlieben- 
den. Won den lichtbedürftigen geftatten nur noch Kiefer und Weymouths— 
fiefer die Anzucht in veinen Beftänden. Da das Holz der Weymouths— 
fiefer, wie das der Linde, fich nicht gerade Durch hoben Gebrauchswerth 
auszeichnet, fo wird dieſe Holzart wohl nicht leicht bei ung auf größern 
Flächen Anbau finden; wir haben deghalb bier nur zu entwideln, warum 
die Kiefer, abweichend von den übrigen lichtbedürftigen Bäumen, ohne 
Untermifhung einer fchattenliebenden Holzart erzogen werden Fann. 


Die Eigenfchaft der Kiefer, den Boden zu beffern, beruht zuerft 
darin, daß die Nadeln verfelben, vermöge ihrer Dünne, nicht leicht vom 
Wind entführt werden fünnen, fie verbleiben alfo der Fläche. Sodann ift 
aber die Urfache, warum die Kiefer in reinen Beftänden fich hält, in ihrer 
immergrünen Belaubung zu fuchen, welche den Boden im Winter fchüst 
und die Bildung von Moofen (Hypnum purum, splendens, tamarisei- 
num, cupressiforme) begünftigt. Diefer Umftand ift von der allergroß- 
ten Wichtigkeit. In Kiefernwaldungen herrfiht das ganze Jahr hindurch 
ein Dämmerficht, wie es die genannten Gryptogamen zu ihrem Auffom- 
men verlangen. Diefe fpielen im Nadelbolzwald die nämliche Rolle, wie 
das Laub in den Buchenbeftänden. Das Moos faugt die Feuchtigfeit be— 
gierig ein und hält fie lange an; es liefert, indem es verwej’t, einen 
Strom von Kohlenfüure, welche ven Boden auffchließt; es enthält alle 
die Afchenbeftandtbeile des Laubs **) und diefe fommen, indem es von unten 


) Im öſtlichen Rußland ſoll, nad einer Mittheilung des Herrn Bergftiräfer, bie 
Linde ausgedehnte Strecken rein überzieben. 


* Bonhaufen analyfirte im verfioffenen Jahre Buchenlaub und Moos aus einem 
Kieferniwalde. Der Boden der Beſtände war verwitterter Bafalt. Das lufttrockne 
Laub enthielt 26.813, das Moos 23.718 % Feuchtigkeit. An ansrganifchen Be- 
ftandtheilen fanden fich 
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herauf abftirbt, den Kiefern wieder zu gut. Wahrſcheinlich ernährt fich 
das Moos auf Koften der abgefallenen Nadeln; in diefem Falle dient es 
als Refervoir für die löslichen anorganifchen Stoffe vderfelben, die fonft 
durch Regen- und Schneewaffer hinweggefhwenmt werden würden. Wenn 
die Kiefer in höherm Alter anfängt, fih auszulichten und die Dämmerung 
im Walde dem direct einfallenden Lichte weicht, fo hört jene auf, den Bo— 
den zu beffern, indem der Moosteppich verfchwindet und Gras fich ein— 
ftellt; deßhalb taugt die Kiefer nur fo lange im reinen Beftand, ald man 
fie nicht mit hoher Umtriebszeit behandelt. Iſt der Boden Fräftig, fo 
drängen fich außerdem, wenn der Wald fich lichtet, andere Holzarten ein, 
welche Schatten ertragen können; es entfteht ein gemifchter Beftand. 

Bon den übrigen lichtbedürftigen Holzarten werden die Erle und 
Eiche noch am häufigften in reinen Beſtänden angetroffen. 

Man follte wohl denfen, die fichtbedürftige Erle laffe fich nicht zu 
folchen verwenden, der Boden müffe unter ihrem lodern Schirm ebenfo ver— 
armen, als unter dem des Ahorns, der Nüfter oder der Birke, von denen 
fogleich die Rede fein wird. Die Erle vermag auch in Wahrheit die Bo- 
denfraft nicht zu erhalten und diefe verfchwindet ftetS, wenn man die Erle 
auf trodnem oder felbft frifchem Boden anzieht, auf dem fie freilich nur 
fümmerlich fortfommt. Die Localitäten aber, welche von Natur mit Er— 
fen beftanden find, haben gewöhnlich von einer Bodenausmagerung, her— 
vorgerufen durch den lichten Baumſchlag der auf ihnen erzogenen Holzar- 
ten, nichts zu beforgen. 


im Laube im Moofe 


Kiefelfäure 28.47 22.67 
Phosphorfäure 4.82 11.24 
Schwefelfäure 1.30 2.73 
Kohlenſäure 10.55 4.97 
Chlor 0.22 1.92 
Kali 5.10 12.46 
Natron 1.11 3.84 
Kalf 37.71 29.50 
Bittererde 7.89 7.66 
Eiſenoxyd 0.42 3.32 


Manganoryduloryd 2.46 — 
100.05 100.31 
Das Mood war aus Hypnum splendens (etwa 24), purum ("%) und tama- 
riscinum ("/) zufammengejetzt. 
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Die Erle fommt faft immer nur auf feuchtem und naffen Sandboden 
vor; Brücher, welche das ganze Jahr unter Waffer ftehen, fagen ihr am 
meiften zu. An folchen Stellen ift der Verwefung des abgefallenen Baum- 
laubes und des Humus eine Grenze geſetzt; das Waſſer ſchließt die At- 
mofphäre ab und der wenige Sauerftoff, welcher im Waffer neben Stid- 
ftoff gelöst ift, wird zur Orydation der immer in den Gewäflern fchweben- 
den organifchen Subftanzen verwandt. Was fchadet e8 hier, wenn auch 
der Boden nicht befchattet ift, welche Nachtheile fönnen Wind und Sonne 
an folchen Orten bringen? Feuchtigkeit ift im Uebermaße vorhanden, das 
Laub Fann nicht entführt werden, denn es finft fogleih im Waffer unter. 
Wenn man bier gar feine Holzart anbaut, fo wird die Bodenfraft nicht 
merflich gefcehmälert, fie entbehrt nur des Zufchuffes, den ihr das abfallende 
Laub liefern würde. 


Gäbe es eine Holzart, welche gleich der Erle das Vermögen befäße, 
auf naffen Localitäten, in Brüchern u. f. w. zu gedeihen, und welche dabei 
fehattenertragend und fehnellwüchfig wäre, fo würde ohne Zweifel die Erle 
ſchon längft an vielen Orten verſchwunden fein, fie würde zum Wenigften 
aufgehört haben, reine Beftände zu bilden und höchſtens die Nolfe der 
Rüſter oder des Ahorns fpielen. 


Die Ruch birke verhält ſich ähnlich, wie die Erle, auch fie. kommt 
noch in Sümpfen fort; fie unterfcheidet fih Dadurch weſentlich Yon der 
gemeinen Birfe, welche felbft in Rußland auf moorigem Boden nicht mehr 
gedeihen will. 

Die Eiche dagegen findet fich in reinen Beftänden meift in Folge 
fünftlicher Beftandsbegrimdung. Die Eiche wurde früher in Deutfchland 
weit häufiger cultivirt, als jet, wahrfcheinlich dem Schwarzwild zu Liebe, 
welchem die Maft diefes Baumes zur Nahrung dient. Aus diefer Zeit 
rühren die meisten reinen Eichenbeftände her. An fehr vielen Orten, wo 
die Eiche natürlich vorkommt, erfcheint fie in Untermifchung mit der Buche, 
wie im Speffart. Die Eiche taugt ganz und gar nicht zur Anlage reis 
ner Beftände; es magert unter ihr, befonderd in höherm Alter, der Bo- 
den aus, oder es ftellen fich andere Holzarten ein, durch welche fie ver- 
drängt wird. 

Die Lärche fünnte wohl, gleichwie die Kiefer, in reinen Beftänden 
erzogen worden, wenn fie nur wintergrün wäre. In der Jugend, wenn 
die Krönchen noch nicht weit vom Boden entfernt find, beffert fie, wegen 
ihres ftarfen Nadelabfalls, den Boden ſehr; fpäterhin lichtet fie ſich aber 
bedeutend aus, es verfhwindet das Moos, welches den Boden bededte, 
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um dem Graswuchd Pla zu machen. Da die Lärche außerordentlich 
fichtbedürftig und dabei fchnellwüchfiger, als jede andere Holzart ift, fo 
ftelfen fich) die von ihr gebildeten Beftände fehr frühe licht. Man darf 
deßhalb, wenn die Lärche in reinem Beſtand angebaut ift, fie nur mit kur— 
zer Umtriebszeit behandeln. 


Die Efche, der Ahorn, die Nüfter, die Pappeln und Wei- 
den vermögen die Bodenfraft weder zu ſchützen, noch zu vermehren, ihr 
Baumfchlag ift zu dünne Man follte diefe Holzarten nie in reinen Be— 
ftänden anbauen. 


Menn wir je den Fingerzeig der Natur zu berüdfichtigen haen, fo ift 
er derjenige, welchen fie uns hinſichtlich des Vorkommens der eben ge— 
nannten lichtbedürftigen Holzarten gegeben hat. Wo findet man diefe in 
reinen Beftänden feit längerer Zeit vorfommend? An den Orten, die man 
fünftlih mit ihnen cultivirt hat, magert der Boden aus, fo daß er fie 
felbft nicht mehr ernähren fann, daß die natürliche Verjüngung fehl: 
fehlägt — oder e8 drängen, fo lange der Boden noch in Kraft ift, ſchat— 
tenliebende Baumarten fich ein, die den reinen Beſtand in einen gemifchten 
verwandeln. 


Im vorigen und noch zu Anfang diefes Jahrhunderts hat man 
häufig verfuht, die Birfe in reinen Beftänden zu erziehen. Der hohe 
Gebrauchswerth, den diefe Holzart von frühefter Jugend an, in der fie 
Reitgerten, Faßreifen und dergleichen liefert, bis zum höchften Alter Hin 
befit, in welchem fie fih zu Werkholz aller Art eignet, fowie die Nüdficht 
auf ihre Genügfamfeit, veranlaßte die fogenannte Birfomanie, wie man 
fich fcherzhaft ausdrüdte. Viele Flächen, die früher mit Buchen beitanden 
waren, wurden zum Anbau der Birfe verwandt. Noch Cotta und Harz 
tig geben in ihren Lehrbüchern Vorſchriften zur Anlage reiner Birfenbe- 
ftände. Heutiges Tages trifft man die Birfe nur noch felten rein; fie tft 
auf dem vermagerten Boden ausgegangen oder hat andern Holzarten Pla 
gemacht. 

Neuerdings ift Liebich, der „Neformator des Waldbau's“ wieder 
als Vertheidiger der reinen Birfenbeftände aufgetreten, in vollftändiger 
Confequenz mit feiner Theorie, wonach man die Bäume in weiten Abſtän— 
den von einander anziehen fol. Wer freilich verfennt, daß in nicht ger 
fchloffenen Waldungen der Boden augmagert, der fann auch nicht zurüd- 
fehredfen vor der Anlage von Beftänden folcher Holzarten, welche ſich na= 
türlich auslichten. Liebich gibt an, die Birfe befite in Böhmen im 
20ten Jahre einen Durchſchnittszuwachs von 2 Klaftern per Joch. Abge— 
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fehen davon, daß ein folder Ertrag höchſt wahrfcheinlih auf größern 
Streden gar nicht vorfommt (an der Steg hat man als Durchfchnitts- 
ertrag von Taufenden von Morgen Birfenniederwaldungen nur 10 Kubik— 
fuße pro preußifchen Morgen), fo entfcheidet doch offenbar über die Ans 
baumwürdigfeit einer Holzart nicht die Production in der erften Umtriebs— 
zeit. Der Staat rechnet weiter. Wir wollen auch noch unfern Enfeln 
Nubungen überlaffen. Diefe erfolgen aber in Birfenwäldern auf die 
Dauer nicht in dem Maße, wie im Anfang, als diefe Holzart zum 
erftenmal angezogen wurde. Wir haben gar nicht nöthig, weitere Be— 
lege für die nachtheilige Eigenfihaft der Birfe, den Boden zu ver- 
Ichlechtern, beizubringen; Jedermann find folche verdorbene Birfenwal- 
dungen befannt, die durch weiter nichts, als diefe Holzart felbft, zurückge— 
fommen find. 


Es gibt ein Verfahren, um die lichtbedürftigen Bäume in reinen 
Beftänden zu halten; dies beftehbt darin, daß man dem Boden Fünftlic) 
den Schuß gibt, den ihm der lodere Baumfchlag diefer Hölzer nicht ge= 
währen kann. Gin Mittel dazu bietet Die Anzucht von Sträuchern oder 
fihattenliebenden Baumarten (Buche, Fichte, Weißtanne), welche man durch 
Einftußen furz hält. Diefes fogenannte Bodenfchußholz leiftet alle 
diejenigen Dienfte, welche vom abgefallenen Laub oder dem Moos erwartet 
werden. Man fürchte nur nicht, e8 würden dem Boden durd den Unter: 
wuchs Nährftoffe entzogen, welche dem prädominivenden Beftand zu Gute 
gefommen fein würden; das Schußholz wird ja nicht genußt, feine Afchen- 
beftandtheile Fommen nicht zum Walde hinaus; fein Laub, e3 felbft ver: 
weit und nüßt dem Oberholz, denn es gibt ihm feine Afchenbeftandtheile 
in affimilirbarer Sorm. Sehr häufig, befonders auf Fräftigem Boden fie- 
delt fich unter Eichen und Kiefern das Schußgefträuche natürlich an; der 
MWachholder, der Schwarzdorn, der Faulbaum bilden es vorzugsweife. Es 
ift eine Barbarei, wenn der Forftmann, wie dies nicht felten gefchieht, 
diefe Sträucher vertilgt. Uns ift ein Gichenbeftand befannt, welcher in 
Folge der Auslichtung zopfdürr geworden war; man brachte Fichten auf 
die Fläche — in furzer Zeit erhielten die Bäume wieder grüne Wipfel 
und legten Jahrringe von außerordentlicher Breite an. Den letztern Um— 
ftand haben wir auch immer in Buchenabtriebsfchlägen beobachtet; wenn 
der Boden einmal durch den Auffchlag gededt ift, fo erhöht fich der Zu— 
wachs der Mutterbäume um eine bedeutende Große. 


In den Hadwaldungen des Odenwaldes leiſtet die Hafel vor— 
zügliche Dienſte zur Inſtandhaltung der Bodenkraft. Dies iſt den Bauern 
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in der dortigen Gegend ſo wohl befannt, daß fie bei ihren Bachtungen 
weit höhere Breife für die mit Hafelfträuchern verfehenen Hackwaldſchläge, 
als für die reinen Eichenniederwaldungen zahlen. 


Alle Nachtheile der aus lichtbedürftigen Bäumen zufammengefeßten 
Beitände kann man in einem durch fehattenliebende Holzarten gebildeten 
Beftande hervorrufen, wenn man leßtern nicht im Schluß erzieht. Bo— 
denausmagerung ift Die unausbleibliche Folge eines folchen Verfahrens. 
Gotta, Schultze und Liebich haben diefen Umſtand nicht in Erwä— 
gung gezogen, als fie die Vorfchrift gaben, die Bäume in weiter Entfer- 
nung von einander zu erziehen. Die Beaderung, die beim Waldfeldbau, 
der befonders zur Pflanzung im weiten Verband nötbigt, erfolgt, kann 
dem Boden das Laub nicht allein erfeßen, denn die Stoffe, welche durch 
die Lockerung des Bodens aufgefchloffen werden, nehmen die zwifchen den 
Bäumen zu erziehenden Feldgewächfe in Anfpruch. Späterhin, wenn die 
Beackerung aufhört, wenn die Waide ihre Stelle einnimmt, dann treten 
alle die Nachtheile der Holzarten mit lichtem Baumfchlag noch mehr 
hervor. Wir haben demnach alle Urfache, der VBorfchrift Hartig’s, uns 
fere Beftände im Schluß zu erziehen, Folge zu leiften. Gin Wald, beite- 
hend aus lichtbedürftigen Holzarten, oder aus fihattenliebenden in fehr 
weiten Verband — dies ift in der Praxis eines und daffelbe. Es fann 
zwar nicht geläugnet werden, daß der Einzelſtamm fich um fo fräftiger 
entwidelt, je mehr Licht er genießt; der bloße Augenfchein lehrt fchon, 
daß freiftehende Bäume ftärfer zumwachfen, als folche im gedrängten 
Schluffe, daß insbefondere bei eritern die grobern Sortimente viel eber 
gebildet werden; allein die Erfahrung hat auch nachgewiefen, daß die Ge— 
fammtproduction einer Fläche um fo mehr nachläßt, in je weitern Abſtänden 
die Bäume fich befinden. 


Bor fünfundzwanzig Sahren legte der Vater des Verfaſſers Kiefern: 
pflanzungen in verfchiedenen Verbänden in der Abficht an, um zu ermit— 
ten, bei welcher Pflanzweite am meiften Holzmaffe erzeugt werde. Zur 
Verfuchsftelle wurde eine Fläche von iiber 50 Morgen benußt, Boden und 
Lage war durch die ganze Ausdehnung derfelben hin von der nämlichen 
Beichaffenheit. Im verfloffenen Sommer unterfuchte der Verf. die Holz- 
maffe und den Zuwachs diefer Beftände; die Nefultate find in der folgen- 
den Tabelle aufgeführt. Sie beftätigen den oben ausgefvrochenen Sas, 
daß die Gefammtproduction an Holz mit der Pflanzweite abnimmt. 
Wahrfcheinlich wird der Ertragsausfall bei den weitverbandigen Pflanzun— 
gen immer bedeutender ‚werden, weil der Boden unter diefen mehr und 
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mehr ausmagert, während derjenige der vierfüßigen Pflanzung fich fort- 
während beffert. 


Art des Verbandes. Durchſchnittszuwachs im 2dten Jahre. 


53 66 
BE er 152,3 
BE... 137.8 
ID; , BERN... 150,4 


Beer ©. 112.0 


Dritter Portrag. 
Die natürliche und Fünftliche Verjüngung. 


Es gibt bekanntlich mehrere Methoden, um auf einer Fläche Nach- 
wuchs aus Samen zu erzeugen, ohne daß das Gulturmaterial durch Men- 
ſchenhand auf diefelbe gebracht wird. Nämlich 

1) Mittelft Kahlfchlägen. Man treibt den zu verjüngenden 
Beftand kahl ab und erwartet die Befamung von einem angrenzenden Be— 
ftand. Diefes Verfahren taugt, wenigftend in der Ebene, nur für lichtbe- 
dürftige Holzarten, welche in der Jugend im Freien ausdauern. 

2) Mittelft des Femelbetriebs. Die Bäume werden ausge— 
hauen, je nach dem man diefelben bedarf. Die Befamung erfolgt von den 
um die Lücke herum ftehenden Stämmen. 

3) Erſtreckt fih die unter 2 genannte Verjüngungsmethode nicht über 
den ganzen Wald hin, fondern nur auf einzelne Schläge, in welche man 
die ganze Waldfläche getheilt hat, und bleiben die Mutterbäiume nur fo 
lange fteben, als e8 der junge Nachwuchs zum Schuß gegen nachtheilige 
atmofphärifche Einflüffe und Meteore bedarf, fo findet der Femelſchlag— 
betrieb ftatt. 

Zu den Betriebsarten 2) und 3) taugen nur die fihattenertragenden 
Holzarten, alfo vorzüglich Fichte, Tanne, Buche, auch wohl Hainbuche. 
Da der eigentliche Femelbetrieb feiner großen Mißſtände halber in Deutſch— 
land größtentheild aufgegeben ift und dem Femelfchlagbetrieb Platz gemacht 
bat, fo haben wir bier nur leßtern zu betrachten. 

Wenn wir bemerft haben, die fehattenertragenden Holzarten ließen 
fich nur mit alfmäligem Abtrieb der Mutterbäume verjüngen, fo follte da— 
mit nicht gefagt fein, daß dies auch allerwärts gefchehen müffe. Wir ha— 
ben die Negel im Auge gehabt. Die Localität Ändert das Verfahren 
oft ab. 

Man foll in der Forftwiffenfchaft nicht generalifiven. An gefchüßten 
Stellen, in nebelreichen Gebirgägegenden, in denen der häufig bededte 


26 Dritter Vortrag. 


Himmel die Wirkung der Sonnenftrahlen fchwächt, Fann man Buchen-, 
Fichten und Tannenſaaten aud im Freien fortbringen. Doc ift dies 
immer mißlich, denn nach den Erfahrungen bewährter Forftleute mißrathen 
unter zehn Buchenfaaten, die man in dem durch feine ftarfen Nebel aus- 
gezeichneten Vogelsgebirge macht, gewöhnlich neune. 

Die Hainbuche verlangt in der Jugend feine oder nur geringe Be— 
ſchattung. Sie erträgt diefe aber überhaupt weniger, als die Buche. 

Mit Beftimmtheit kann man behaupten, daß die lichtbedürftigen Holz: 
arten im Femelfchlagbetrieb fich nicht verjüngen laſſen. Bfeil fagt: 
„Holzgattungen, die die volle Einwirfung des Lichts ertragen, dem Froſt— 
fehaden nicht ausgefest find, wachfen beinahe immer fchlechter im Samen 
fchlage, al8 im freien Stande und gerade auf dürrem Boden ift dies oft 
am erften bemerfbar. Ihr Wuchs ift um fo fehlechter, je länger fie bes 
fchattet ſtehen.“ 

Es ift ung wohl befannt, daß die Rüfter, Birke, Efche, Aſpe, Sahl- 
weide und der Ahorn auch in Buchenabtriebsfchlägen fich natürlich) anſa— 
men. Aber man beachte wohl: diefer Fall findet immer nur da ftatt, wo 
der Schatten der Oberſtände nicht Direct wirft; e8 fommen diefe Holzarten 
nur an folchen Stellen fort, welche als Blößen zu betrachten find. Eins 
zelne Ausnahmen geftatten mur fehr guter Boden und milde Lagen. Wir 
haben aber ſchon gefehen, daß unter diefen Verhältniffen die lichtbedürfti= 
gen Holzarten des Lichtes theilweife entbehren Fünnen. 

Unfer Sab: die lichtbedürftigen Holzarten laffen fich nicht natürlich) 
durch Samen verjüngen, foll fih übrigend mehr auf die Fortpflanzung 
ganzer Beftände, welche aus ihnen zufammengefest find, weniger auf ein- 
zelne Bäume beziehen. 

Bon den Fichtbedürftigen Hölzern finden fich Eiche, Kiefer und Lärche 
in Deutfchland noch am meilten in größern reinen Beſtänden. 

Schon Cotta bemerft, daß die jungen Sichen den Schatten der 
Mutterbäume nicht lange ertragen; er gibt die Vorfihrift, den Abtriebe- 
ſchlag fhon im zweiten bis vierten Jahre eintreten zu laffen, aber noch 
immer finden wir von diefem Schriftiteller die natürliche Verjüngung der 
Eiche als Regel aufgeteilt. 

Diele Forftleute hatten die Beobachtung gemacht, daß die natürliche 
Befamung der Eichenhochwaldungen fo überaus fehwierig fei, aber fie 
fonnten fich von dem noch gegenwärtig tief eingewurzelten VBorurtheil, ſämmt— 
liche Holzarten müßten natürlich verfüngt werden, nicht losfagen. 

Neuerdings haben ſich mehrere namhafte Techniker gegen die natür— 
fiche Nachzucht der Eiche erklärt. So Pfeil, welcher ausprüdlich bemerkt, 
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den jungen Eichen fei Befchirmung durchaus nicht nöthig, und die Saat, 
vorzüglich wo fie mit der Adereultur verbunden und deßhalb ohne beach— 
tenawerthe Koften ausgeführt werden Fünne, der Samenfchlagftellung vor— 
zuziehen. Auch Gwinner redet dem fahlen Abtrieb der Eiche, in Ver— 
bindung mit landwirthfchaftlihen Zwifchennußungen und fünftlichem Anz 
bau , geradezu das Wort. 

An der Schwierigfeit, die Eiche im Femelfchlagbetrieb aufzubringen, 
trägt zwar allerdings die hohe Umtriebgzeit, mit welcher man die Eichen- 
waldungen zur Erziehung ftarfen Baus und Werfholzes zu behandeln 
pflegt, viele Schuld. Die ftarfe Auslichtung, welche in höherm Beſtands— 
alter erfolgt, bewirkt ein Verrafen und Verfilzen des Bodens. Eichen— 
wälder haben davon um fo mehr zu leiden, als fie fich gewöhnlich auf 
fräftigen Standorten befinden. Aber auch in ſolchen Eichenbeftänden, für 
welche man die bei Buchen gebräuchliche Umtriebszeit eingeführt hat, er— 
zeugt fich ſchon frühe der Unfräuterwuchs, der den Boden verfchließt und 
den abfalfenden Samen Fein günftiges Keimbett finden läßt. 

Sind aber die Samen wirklich zur Erde gelangt und haben fie ge- 
feimt, fo fehadet ihnen der Schirm des Oberftandes, da die junge Eiche 
nur wenig Befcbattung erträgt. Doch gelingt ihre natürliche Verjüngung 
immer noch eher, als die der Kiefer, weil die Eiche in ihrem Verhalten 
gegen das Licht der Buche weit näber ftebt. 

So leicht die Kiefer auf Blößen anfliegt, ebenfo fehwierig kommt fie 
im Samen- und Abtriebsfchlag unter dem Schatten der Mutterbäume fort. 
Die Kiefer ift durchaus Fichtbedürftig, fie erlangt nur im direct einfallen- 
den Licht ihre normale Befchaffenheit, Ueberſchirmung und Befchattung 
find ihr unter allen Umftänden nachtheilig. Das deutet ſchon der Umftand 
an, daß man unter den Samenbäumen faft nie vollfommenen Anflug fin— 
det. Wir Haben und wenigftens in den Waldungen des Gebietes, aus 
dem unfere Beobachtungen herrühren, immer vergeblich nach jungen Kie— 
ferpflanzen dicht unter den Oberſtändern umgefeben. 

Auf Fräftigen Boden, wie ihn der verwitterte Bafalt liefert, bringt 
man die Kiefer auch dann nicht fort, wenn man fogleich nach dem Fahlen 
Abtrieb eines Schlages den Samen ausftreut. Die Cultur gelingt erft, 
nachdem man den Boden landwirtbfebaftlich bearbeitet oder nachdem man 
ihn längere Zeit bat ruhen laffen. 

Hundeshagen nahm, wie man weiß, die von de Gandolle be— 
gründete Theorie der Wurzelfecretionen zu Hülfe, um die vorerwähnten 
Thatfachen zu erklären. Er meint, Pflanzen einerfei Art verabfiheuten 
ihre eignen Exeremente, während ihnen diejenigen von andern Sperien und 
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auch Generen ald Nahrung dienen fünnten. Den jungen Kiefern fagten 
die Wurzelfecretionen der Älteren nicht zu. Mit der nämlichen Hypothefe 
erklärt er das fröhliche Gedeihen der untergeordneten Holzarten unter den 
berrfchenden. 

Gegen diefe theoretifchen Berirrungen — fie find, wie bemerft, ur— 
fprüngli) von de Bandolle ausgegangen — hat wohl Niemand mit 
fehlagendern Gründen angefämpft, als Bouffingault. „Es feheint," 
fagt diefer große Naturforfcher, „als ob die finnreiche Jvee de Candolle's 
nicht auf hinlänglich genauen Beobachtungen berube und ſchon dadurch feh- 
ferhaft zu fein, daß die Abfonderung durch die Wurzeln noch keineswegs feit- 
geftellt ift. Don einer anderen Seite, felbft wenn man eine folche Abfon- 
derung als vollfommen erwiefen annimmt, gibt e8 zahlreiche Fälle, welche 
zeigen, daß viele Pflanzen in einem mit ihren Greretiongmaterien erfüllten 
Boden fortfahren fünnen, zu vegetiven. Der Gultur der Halmfrüchte 3. 
B. fann ftreng genommen, ohne Unterbrechung fortgefeßt werden, wie es 
auch bei der Dreifelderwirtbfchaft ftattfindet. Auf der Hochebene der An- 
den habe ich Getraideländereien gefehen, welche feit zwei Jahrhunderten 
jährlich gute Erndten an Körnern liefern; der Maid fann fich gleichfalls 
fortwährend, ohne den mindeften Uebelftand, auf demfelben Boden erzeu- 
gen, was eine im füdlichen Europa wohlbefannte Thatfache iftz auch in 
einem großen Theile der Küfte von Peru erzeugt das Land nichts anderes, 
und das zwar fihon feit einem Zeitraume, welcher vielleicht noch vor der 
Entdefung von Amerifa feinen Anfang nahm. Die Kartoffel kann noch 
immer auf denfelben Schlag zurüdfehren; zu Sta. Fe, zu Quito gefchieht 
der Anbau diefer Knollen oft ohne Unterbrechung, und wohl nirgends er— 
hielt man Producte von vorzüglicherer Güte, als hier. Auch der Indigo 
und das Zuderrohr gehören zu diefer Klaffe von Gewächfen. In Europa 
wird der Topinambour faft immer auf einer und derfelben Stelle angebaut. 
Man muß daher wohl annehmen, daß wenn alle diefe Pflanzen durch ihre 
Wurzeln Materien abfondern, fie doch feineswegs von der Beschaffenheit 
find, daß fie ven Gang der Vegetation der Gattungen, welche fie erzeug— 
ten, hemmen.“ 

Um die Natur der Wurzelfecretionen feftzuftellen, unternahm der Vater 
des Verf. vor fünf Jahren folgenden Verſuch. Er ließ eine Weide vorfichtig 
aus der Erde nehmen und feßte die Hauptwurzel in eine vorzügliche Gar- 
tenerde, eine andere ftarfe Wurzel führte er in den engen Hals einer Glas— 
flafche ein, Die mit deftillivtem Waffer gefüllt war. Durch einen Berfchluß 
von Kaoutſchouk wurde die Wurzel nebft dem Waffer, in welches fie tauchte, 
vollftändig von der Außern Luft abgefperrt. Nach Verlauf von zwei Jah— 
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ren unterfuchte der Verfaffer im biefigen Laboratorium die Flüffigfeit, in 
welcher die Wurzelfecretionen fich befinden foltten; fie war durch braune 
Slitter getrübt; unter dem Mikroscop ftellten fie fich al8 abgelöfte Theile 
der Wurzeloberhaut dar. Uebrigens war die Menge diefer braunen Sub- 
ftanz höchft ‚unbedeutend. In 8 Kilogrammen Waffer fanden ſich 0.1316 
Gramme davon, das find 0.0016 Prozente. Die empfindlichften Neagen- 
tien ließen darin nur Spuren von Natron, Kali, Kalk, Bittererde, Ei- 
fen, Mangan, Ammoniaf, Chlor, Schwefelfäure und Phosphorfäure 
wahrnehmen; es war unmoglich, fie quantitativ zu beftimmen. Wahr— 
fheinlich waren alle die Bafen und Säuren, welche in den vermeintlichen 
MWurzelfecretionen aufgefunden wurden, nur die Afchenbeitandtheile der 
Wurzelepidermis. Mochten aber in der braunen Materie noch fremdartige 
Stoffe enthalten fein, deren genauere Unterfuchung nicht vorgenommen 
wurde, immerhin bleibt ihre Menge fo gering, daß man ihnen einen en— 
ergifchen Einfluß auf die Entwicklung der Pflanzen ohne Zwang nicht zus 
ſchreiben kann. Die abgefchiedenen vrganifchen Subftanzen find vielmehr 
vollſtändig dazu geeignet, die Vegetation zu unterftüßen, weil ihre Afche 
und ihr Kohlenftoff Nahrungstbeile für fie enthalten. Sollten fie indeffen 
fhädlich wirfen, fo würde diefe nachtheilige Eigenfchaft fehr bald aufge— 
hoben werden, wenn fie, in Berührung mit Sauerftoff, der Verwefung 
anheimfallen. 

Das eigenthümliche Verhalten der Kiefer, fowohl in Beſamungs— 
fhlägen, als auch unmittelbar nach dem Abtrieb nicht zu gedeihen, erklärt 
fic) viel ungezwungener durch ihre Lichtbedürftigfeit, als mittelft der fo 
problematifchen Wurzelfecretionshypotbefe. 

Auf dem fräftigen Boden der Wetterau, des Vogelsgebirges 
und der Rhön lichtet fich die Kiefer weit früher aus, ald auf magerem 
Sand; das einfallende Licht begünftigt die Erzeugung von Gras und an— 
dern Unfräutern. Treibt man jeßt den Schlag kahl ab, fo fommt die 
Kiefer doch nicht fort, weil der hohe Bodenüberzug fie befchattet. 

Wenn man die F äche einige Jahre mit Agrifulturgewächfen, insbe— 
fondere Hadfrüchten, bebaut, fo wird der Unfräuterwuchs zerftört; es ge— 
lingt jest der Anbau der Kiefer. Diefer Zwed wird öfters auc dadurch 
erreicht, daß man den Boden mehrere Sahre ruhen läßt; die Bodenfraft, 
erzeugt durch die abgefallenen Nadeln und die Moosdede, verzehrt fich, 
das Gras verfchwindet, und der gefährlichhte Feind der lichtbedürftigen 
Kiefer, der Schatten, ift nicht mehr zu fürchten. 

Auf kahl abgetriebenen Schlägen bringt man die Kiefer durch Pflan— 
zung immer fort, wenn fchon die Saat mißlingt. Die höhere Pflanze 
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überragt viel eher den Unfräuterwuchs, als die eben gefeimte. Mit Hülfe 
der Wurzelfecretionshypotbefe laßt ſich das gedeihliche Anfchlagen der 
Planzung, gegenüber der Saat, nicht erklären. 

Wenn die Anhänger der genannten Hypotheſe fich nicht geradezu in 
das Neich der bodenlofen Willfürlichfeit verirren wollen, fo fünnen fie 
doch wohl blog annehmen, der nachtheilige Einfluß der Wurzelfecretionen 
erftrecfe fich immer nur auf diejenige Holzart, von welcher diefe Secretio- 
nen herrühren. Wenn fie freilich nach Belieben die Wurzelausfcheiduns 
gen der einen Holzart als unaffimilirbar oder ſchädlich für ein anderes Ge— 
nus oder eine andere Species bezeichnen wollen, fo fünnen fie zuleßt alle 
Erfcheinungen leicht erklären. Es beißt dies aber nichts Anderes, als ein 
Räthſel durch ein neues löſen. 

Wie auffallend ift es, daß gerade diejenigen Holzarten, welche wir 
nach der Art ihres Baumfchlages als fihattenertragende erfennen müffen, 
ſich fo leicht durch natürliche Verjüngung unter dem Schuß von Oberftän- 
dern fortpflanzen laſſen. Alſo die Secretionen der Älteren Buchen, Fichten 
und Tannen find den jungen Pflanzen derfelben Specien nicht nachtheilig ! 

Wie auffallend muß es wieder erfcheinen, daß in älteren Schlägen 
der lichtbedürftigen Eiche, Kiefer, Lärche, Erle der Nachwuchs nur müh— 
fam fortfommt, fo lange die Mutterbäume noch gefchloffen ſtehen! 

Warum nimmt man als Urfache diefes Verhaltens nicht die in die Aus 
gen fallende Thatfache, das Vermögen, im Schatten zu gedeihen, oder das 
Bedürfnig nach dem direct einfallenden Lichte an; warum fucht man eine 
Hypotheſe da, wo nichts näher liegt, als eine Theorie? 

Wozu erft noch einmal den fichtbedürftigen Holzarten nachtheilige 
Wurzelfecretionen zufchreiben, wenn fich das fihlechte Anfchlagen derfelben 
im Schatten der Oberftänder ohne Weiteres duch ihre Unfäbigfeit, im 
Schatten zu gedeihen, erklären läßt? 

In den Lärchenbeftänden des ganzen mittieren Deutfchlands erzeugen 
fi) feine jungen Lärchen, fo lange die Bäume ſich nur noch einigermaßen 
im Schluffe befinden. Aber auch die Kiefer ſamt fich nicht natürlich in 
Lärchenbeftänden an, felbft wenn dazu hinreichende Gelegenheit vorhanden 
ift. Keimt wohl einmal eine junge Kiefer auf, fo vergeht fie wieder in 
den erften Jahren. Da nun die Lärche und Kiefer niemald im Schatten, 
er mag von irgend einer dicht- oder lichtfronigen Baumarkt herrühren, ge— 
deihen, ſo kommt man nach der MWurzelfecretionstheorie zu dem Schluffe, 
den lichtbedürftigen Holzarten feien die Wurzelfecretionen aller Bäume, ja 
ſelbſt der Sträuche, ſchädlich. 

Wenn man die Kiefer natürlich verjüngt und dazu Samenbäume 
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überhält, fo gefchieht dies nicht, wie bei der Buche, deßhalb, weil etwa 
der junge Nachwuchs des Schußes der Mutterbäume bedürftig wäre — 
denn von Froft hat er nicht zu leiden und das Licht ift ihm nicht nach» 
theilig — nur die Nüdficht auf eine wohlfeilere Befamung fann zu diefer 
Mapregel Veranlaffung geben. Man hat den Samen, den man fonft kau— 
fen oder durch bezahlte Arbeiter gewinnen muß, unentgeltlich auf der 
Fläche. Wir fragen: fteht diefer Vortbeil im Gleichgewicht mit dem Ver: 
fuft, den man durch die natürliche Verjüngung erleidet? In Oberheffen 
wird das Hundert zwetijähriger Kiefern zu höchſtens fünf Kreuzern ges 
pflanzt, wenn man fich dazu des Hohfpatens bedient; für den Quadrat— 
verband foftet demnach die Bepflanzung eines heſſiſchen Morgens bei vier- 
füßiger Weite = 2 p 5 = 135 fi. =2fl.5 fr. Dabei hat man 
die Gewißheit des Anfchlagens fchon im erften Jahre. Wie lange müffen 
aber Kiefernbeftände auf Samen ftehen, ebe die Fläche vollſtändig mit 
Nachwuchs verfeben ift! Während diefer Zeit gebt Zuwachs und Boden- 
fraft verloren, abgefeben von andern Nachtheilen, die durch Windwurf 2c. 
herbeigeführt werden. Wird bei der natürlichen VBerjüngung nur ein 
Jahr für die Nachzucht verloren gerechnet, fo überfteigt der Zuwachsaus— 
fall, den man für unfere Gegenden wenigftens zu 3 fl. pro Jahr feitjeßen 
fann, fihon die Pflanzfoften, wobei wir ganz überfehen haben, daß in 
Kiefernverjüngungsfchlägen Doch immer Fünftlich nachgeholfen werden muß. 
Nur da, wo das Holz fehr geringen Werth bat, fann die natürliche Vers 
jüngung der Kiefer gutgeheißen werden. 

In den Sandgegenden von Norddeutfchland mag, wir wollen Dies 
nicht läugnen, die natürliche Fortpflanzung der Kiefer bei weitem nicht 
fo fihwierig fein, als auf den fräftigen Bodenarten von Mittel- und Süd— 
deutfchland *#. Man hat dort nicht mit Unfräutern zu fämpfen, welche 
bier den Kieferculturen fo gefährlich werden. Aber felbft im Sande in 
der Nähe von Berlin fol die natürliche Verjüngung der Kiefer häufig 
mißglüden, wenn der Gras- und Unfräuterwuchs nicht vor dem Erſchei— 
nen der jungen Pflänzchen entfernt worden ift. Man wendet zu dieſem 
Zwede mitunter Bewaidung an. 

Es läßt fich hier der Cinwurf erheben, wie denn, wenn die natür- 
liche Befamung der Kiefer in ihren eignen Schlägen fo fehwierig ſei, Diefe 
Holzart in manchen Gegenden von Deutfchland Jahrtaufende fang in reis 
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*) Es gibt auch im nördlichen Deutſchland ausgebreitete Strecken ſehr kräftigen Bo— 
dens; dieſer wird aber daſelbſt gewöhnlich nicht von der Kiefer eingenommen. 
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nen Beftänden fich habe erhalten können. So finden fich 3. B. in der 
Ebene zwifhen Main und Rhein ausgedehnte Kiefernwaldungen feit uns 
vordenflichen Zeiten. Es ift unwahrfcheinlich, daß unfere Verfahren et- 
was für die Nachzucht diefer Wälder gethan haben, und dennoch erhielt 
fih die Kiefer dafeldft. Wir entgegnen: die Kiefer confervirte fich nur auf 
einem ſchlechten Boden, auf dem fie nicht durch andere Holzarten verdrängt 
werden fonnte; wir entgegnen weiter: die natürliche Fortpflanzung der 
Kiefer in einen Urwald ift wefentlich verfchieden von unferer funftgerech- 
ten Verjüngungsmethode im Femelfchlagbetrieb. In einem Walde, den man 
fih ganz überläßt, jterben die älteren Bäume nah und nach ab. Der Wind 
wirft fie um, es entftehen Lücken, auf denen die Kiefer ſich nun gerade 
fo anfamen fann, wie auf einer Blöße. Wenn wir weiter nichts beabfich- 
tigen, als die Kiefer fortzupflanzen, fo reicht dazu freilich ein Femelfchlag 
aus. Es ift aber nicht genug, daß nur überhaupt ein junger Kiefernbe- 
ftand an die Stelle eines alten trete, wir verlangen, daß die Nachzucht 
vafch gefchehe, ehe die Bodenfraft fich verzehrt hat und ein bedeutender 
Zuwachsverluft erfolgt ift. 


Pierter Vortrag. 


Die Durchforſtungen. 


Das Verhalten der Holzarten gegen Licht und Schatten enticheidet 
über die Auswahl der meiften Maßregeln, welche man bei Vornahme der 
Durchforftungen ergreift. 

Bon der Million Pflanzen, welche G. L. Hartig in einer einjähri- 
gen Buchenfaat zählte, Fünnen im Samenholzbetrieb nur ein paar Hun— 
dert das Alter der Umtriebszeit erreichen. Die Schirmflächen der Kronen 
nehmen zu; der Bodenflächengebalt bleibt derfelbe; ein Theil dev Stämme 
muß eingehen, man nimmt fie mittelft dev Durcchforftungen hinweg. 

Da die lichtbedürftigen Holzarten zugleich von vorn berein am ra— 
feheften in die Höhe ſchießen, fo werden fie auch am früheften zum Schluß 
fommen. Die Erfahrung beftätigt diefen Sat. Am fpäteften ſchließen fich 
Fichten und Tannenbeftände, eher ſchon Buchen; am frühelten Lärchen, 
Weymouthskiefern, Birken, Afpen, Pappeln, Weiden. 

Ein Beftand muß erſt zum Schluß gelangt fein, ehe die Unterdrüdung 
ftattfindet. Man fann daher die lichtbedürftigen Holzarten am früheiten 
durchforften. 

Auch die Häufigkeit, in welcher die Durchforftungen wiederfehren, 
hängt von dem Verhalten der Bäume gegen Licht und Schatten ab. Die 
lichtbedürftigen Holzarten geben fehneller ein, fie fterben in fürzerer Zeit 
ab, als die fchattenertragenden: will man feinen Ausfall in der Güte des 
Durchforftungsholzes und im Ertrag des bleibenden Beftandes, jo muß man 
die Stämme fogleich entfernen, nachdem fie unterdrüdt worden find. Im 
der Periode des vorherrfchenden Längewachsthums gehen von Lärchen und 
Kiefern alljährlich Pflanzen ein. 

Im Vogelsgebirge hat man Kiefernbeftände, in welchen jährlich durch— 
forftet werden muß. In Fichten und Tannenwaldungen, fihon weniger in 
Buchenbeftänden, können die Durchforftungen in längeren Zeiträumen 
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wiederholt werden. Diefe Holzarten halten ſich, vermöge ihrer geringern 
Lichtbedürftigfeit, geraume Zeit.noch grün, auch wenn fie ſchon unterdrückt 
find. Doch ift es nicht rathſam, auch in Beftänden zählebiger Holzarten 
die Herausnahme des unterdrüdten Holzes lange hinauszufchieben. Wenn 
auch die übergipfelte Fichte oder Tanne fich längere Zeit hindurch grün 
erhält, alfo die Dualität ihres Holzes nicht viel leidet, wenn fie nicht ſo— 
gleich gefällt wird, fo fihadet fie doch ihren Nachbarn, indem fie diefen das 
Licht entzieht und fie fomit verhindert, fich in der Breite auszudehnen. Es 
ift behauptet worden, unterdrüdte, aber noch grüne Stämme nähmen den 
prädominirenden Nahrungsftoffe hinweg, ohne diefe affimiliven zu fünnen. 
Bon der Kohlenfüure kann dies nicht gelten, von ihr würde fih, wegen 
ihres großen Volums, nicht viel in der Pflanze auffpeichern fünnen. Dage— 
gen ließe es fich von den anorganifchen (Aſche-) Beftandtheilen denken. Un— 
terfuchungen von unterdrüdtem Holze, welche im biefigen Laboratorium 
angeftellt worden find, haben ergeben, daß jenes nicht mehr Afche enthält, 
als Holz von prädominirenden Bäumen. Da die Auffaugung der Säfte 
wohl nur eine Folge der Verdunftung der Pflanzen ift, fo ließ fi) das 
Reſultat der angeführten Analyfen von vorn berein vermuthen. Der uns 
terdrüdte Stamm wird nicht von den Sonnenftrahlen und vom Winde ger 
troffen, die Umbildung der Kohlenſäure in Holzfafer, überhaupt der ganze 
Begetationsproceß, fteht in ihm ftille, er wird alfo auch nur wenig Feuch- 
tigfeit an feiner Oberfläche abgeben und, dieſer entfprechend, auch nicht 
viel von derfelben aus dem Boden aufnehmen. Da die anorganifchen 
Säuren und Bafen, welche man in der Afche findet, vorzüglich aus dem 
Boden ſtammen, fo ift Klar, daß unter den angegebenen Umftänden auch 
die Aufnahme der Afchenbeftandtbeile von Seiten unterdrüdter Stämme 
nur eine fehr befchränfte fein kann. 

Die Durchforftungen werden amt früheften aufhören bei den Fichtbe- 
dürftigen Holzarten, weil diefe am evften fich frei ftellen; von Kiefern z. B. 
werden die meiften Stämme in der Periode vorherrfchenden Längewachs— 
thums unterdrückt; nachdem diefe worüber ift, hat der Beftand eine lich- 
tere Stellung und nun gehen nur noch wenige Stämme ein. 


Fünfter Vortrag. 
Die gemiſchten Beftände, 


Wir haben gefehen, daß die lichtbedürftigen Holzarten, mit Aus— 
nahme der wintergrünen Nadelhölzer, in veinen Beftänden fich nicht erzie— 
ben laffen, der Boden magert unter ihnen aus, fie felbit verſchwinden mit 
der Zeit. 

Diefe Holzarten find aber wegen ihrer Brauchbarfeit mitunter fehr 
gefucht; fie liefern theils worzügliche Brennhölzer, welche, wie z. B. die 
Eiche, das Holz der Nothbuche an Hisfraft übertreffen, theild aber find 
nur fie allein zu manchen technifchen Verwendungen geeignet und deßhalb 
unentbehrlich. Das Holz der Eiche iſt ausgezeichnet durch ſeine Dauer— 
haftigkeit; das der Eſche durch Elaſticität; die Ahorne geben ein vor— 
zügliches Schnitzholz, die Rüſter ein feines Möbelholz; ſie, ſowie die Lär— 
che, ſind für den Schiffsbau kaum durch ein anderes Holz erſetzbar. Die 
Birke iſt durch die Mannigfaltigkeit der Benutzung, welche ſie von frühe— 
ſter Jugend bis zum höchſten Alter hin geſtattet, von Wichtigkeit. 

Alle dieſe Bäume müßten wir entbehren, wenn wir ſie nicht anders, 
als in reinen Waldungen anziehen dürften. Die gemiſchten Beſtände geben 
uns aber ein Mittel an die Hand, um die Lärche, die Birke, Aſpe, Rü— 
ſter, Eſche, die Ahorne, kurz alle lichtbedürftigen Holzarten in größter 
Menge fortzubringen, ohne daß die Güte des Waldbodens gefährdet wird. 

Eine einzelnftehende Birfe vermag nicht, den Bodenraum, der fich 
unter ihrer Kronenfehirmfläche befindet, zu ſchützen; ift fie aber rings von 
Buchen umgeben, fo drängen fich die dichtbelaubten Aeſte diefer in die 
Zwiſchenräume, welche der lichte Baumfchlag der Birfe läßt, ein; nun 
wird der Boden volfftändig befchattet. Man kann die lichtbedürftigen 
Holzarten in großer Menge in Untermifchung mit den fihattenertragenden 
anzieben, ohne die Ausmagerung des Bodens beforgen zu müffen; es iſt 
nur darauf zu fehen, daß die lichtfronigen Bäume nicht Dicht neben einan— 
der wachfen. Diefe müffen vielmehr von allen Seiten durch fehattenertra- 
gende Holzarten geſchützt fein. 

3* 
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Werden die Mifchungen in diefer Weife angeordnet, fo erhält ſich 
nicht allein die Bodenfraft, fondern die lichtbedürftigen Hölzer gedeihen 
auch in derartigen Beftände viel freudiger, ald dann, wenn man fie rein 
erzieht. In einer gemifchten Waldung mit vorberrfehender bodenbeffernder 
Holzart kommt der Birfe, Aſpe, Rüfter, Efche, dem Ahorn u. f. w. der 
von jener gebildete Humus zu Gute, die Feuchtigkeit und das Laub bleibt 
dem Walde erhalten. Dabei verhindert der dichte Baumfchlag der ſchat— 
tenertragenden Holzart, daß die lichtbedürftige in der Breite ſich ausdehnt, 
leßtere wird alfo mehr in der Höhe ſchießen. In reinen Beftänden erreicht 
die Birfe niemals die Höhe, wie in Untermifchung mit der Buche. Der Forft- 
mann bat den Ausdruck: wie die Birfe wird durch Die Buche getrieben — das 
will nichts Anderes fagen, als daß die Birfe durch die dichte Belaubung 
der Buche gezwungen wird, um Licht zu erhalten, mehr nach oben hin, als 
feitwärts zu wachfen. 

Die gemifchten Beftände geben, wenn fie zwedmäßig angelegt find 
und man nicht Holzarten mit einander verbunden hat, welche ihrer Natur 
nach nicht zufammen gehören, immer größere Erträge, als die reinen Wal- 
dungen. Es ift immer möglich, die Mifchung fo einzurichten, daß durch 
diefelbe eine größere Holzmaſſe erzeugt wird, als durch den Anbau jeder 
Holzart im Einzelnen. Denn zieht man eine fihattenertragende Baumart 
allein an, fo bleibt ja noch immer genug Lichtraum für eine lichtbedürftige, 
ohne daß erftere Durch den Drud jener Noth leidet, und umgefehrt muß 
die lichtbedürftige Holzart einen größern Ertrag abwerfen, wenn fie mit 
einer fehattenertragenden gemifcht wird. Denn diefe wird jener nicht ſchäd— 
lich, fo lange fie nicht fehnellwüchfiger iſt; fie nützt ihr vielmehr durch ih— 
ren Laubabwurf und durch den Schuß de3 Boden! gegen Winde, Son— 
nenlicht ꝛc. 

Wir wollen die übrigen Vorzüge der gemifchten Beftände bier nicht 
weiter aufführen, da diefelben bereit3 von Prof. C. Heyer ausführlich 
gewürdigt worden find *). Diefer bat nachgewiefen, daß die in Untermi- 
fihung erzogenen Holzarten vielen Gefahren beffer widerftehen. Sie find 
weniger dem Snfektenfraß, den Sturmwinden, dem Feuer, dem Duft» und 
Schneebruch und Eisanhang ausgefebt. Für befonders wichtig halten wir 
übrigens einen Nachweis von Prof. Heyer, wonach die Anlage der fr. 
Beftände ein Erfparniß von Betriebsflaffen in ihrem Gefolge bat. 

Wir nehmen an, worin ung gewiß fein Forftmann der heutigen 


*) Beiträge zur Forſtwiſſenſchaft. IL Heft. Gießen 1847. 
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Schule mehr widerfprechen wird, daß die gemifchten Beftände fich durch 
manigfache Vorzüge vor den reinen auszeichnen, und gehen nun fogleich zu 
der Frage über, nach welchen Grundſätzen man bei der Anlage erfterer zu 
verfahren habe. 


Die Sorge für Erhaltung und Mehrung der Bodenkraft 
bildet die erfte Regel, nach welcher der Forftmann zu wirthfchaften bat, 
wenn es ihm um Nachhaltigfeit zu thun if. Es dürfen deßhalb immer 
auch nur folche Holzarten den vorherrfchenden Beftand bilden, welche 
die Bodenfraft zu bewahren vermögen. Diefe find, wie wir ge— 
fehen haben, die fhattenertragenden und von lichtbedürftigen 
die wintergrünen Nadelhölzer. Die übrigen dünnfronigen lichtbe— 
dürftigen Holzarten follen nur eingefprengt werben. 


Doch bildet die Rüdficht für Inftandhaltung der Bodenfraft nicht 
das allein entfcheidende Moment, wenn e3 fi) um Anlage gemifchter Be— 
ftände handelt. Es fragt fich noch, ob die neben einander anzuziehenden 
Holzarten mit einander fortfommen und dabei ihre größte Vollfommenheit 
erreichen. 


. Man kann zwei Holzarten mit einander mifchen, jo daß beide fortve- 
getiren; es geht feine von ihnen zu Grunde und doch fann die Mifchung 
eine unzwedmäßige fein. Diefe ift fie immer, wenn die eine oder die an— 
dere Holzart nicht freudig gedeiht. Denn in diefem Falle würde ein reis 
ner Beftand immer noch größere Erträge liefern, als ein gemifchter. 


Ganz befonders find die Fichtbedürftigen Holzarten in Untermifhung 
mit den fehattenertragenden der Gefahr ausgefeßt, von diefen unterdrüdt zu 
werden. Damit dies nicht gefchehe, it es vor Allem nöthig, daß ent- 
weder die lichtbedürftige Holzart fchnellwüchfiger, als die 
fhattenertragende fei oder daß fie vor diefer einen Alters— 
oder Höhenvorfprung befiße. 


Stumpf (Waldbau ©. 147) ift gewiß im Irrthum, wenn er fagt, 
e3 dürften nur folche Holzarten miteinander gemifcht werden, welche in ih— 
vem Wachsthum nicht wefentlih von einander verfchieden feien. Unter 
gewiffen Umftänden kann vielmehr eine Gleichartigfeit im Wachsthumsgang 
die größten Nachtbeile für die eine oder die andere Holzart herbeiführen. 
Die Kiefer wird z. B. immer von der Fichte unterdrückt, wenn fie ver— 
einzelt zwifchen Fichten vorfommt und nicht jener in der Höhe voraus ift. 
Wenn man eine lichtbedürftige Holzart in einen aus fchattenertragenden 
Bäumen gemifchten Beſtand einfprengt, fo muß erftere fchnellwüchfiger 
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fein, weil fie im anderen Fall durch den dichten Baumfchlag der herrſchen— 
den Holzart an ihrem Auffommen völlig gehindert wird *). 

Zwei oder mehrere lihtbedürftige Baumarten dürfen 
nie in bleibender Untermiſchung mit einander angebaut wer- 
den. Wir haben bereit3 die Nachtheile fennen gelernt, welche im Gefolge 
find von reinen Beitänden, die aus lichtbedürftigen Holzarten beftehen. 
Hat man leßtere auch gemifcht, jo verſchwinden diefe Mißſtände feines 
wegs. Iſt außerdem eine der bezeichneten Holzarten fehnellwüchfiger, als 
die andere, fo wird fie diefe unterdrüden und verdrängen. Diefer Fall 
tritt beifpielsweife ein bei der Mifchung der Kiefer mit der Lärche auf Fräf- 
tigem Boden; obwohl die Kiefer bei nicht zu hoher Umtriebgzeit die Bo- 
denfraft wohl zu ſchützen vermag, fo darf man ihr doch nicht die Lärche 
beigefellen; denn dieſe ift fehnellwüchfiger, als die Kiefer, letztere erträgt 
feine Ueberfehirmung und wird fonach von der Lärche unterdrüdt. 

Zwei oder mehrere fihattenertragende Holzarten kön— 
nen dann mit einander gemifcht werden, wenn ihr Höhen— 
wachsthumsgang derfelbe ift. Doch ift bei der Anlage ſolcher Mifch- 
beftände immer Vorficht nöthig; zwei Holzarten können nämlich gegenüber 
einer ſehr Lichtbedürftigen dritten als fehattenertragend angefehen werden, 
während eine von erftern gegen die andere die lichtbedürftige fpielt. 

Wir wollen nun die einzelnen Holzgewächfe in Bezug auf ihre Fä— 
higfeit, fich mit anderen mifchen zu laffen, abhandeln. Diefe hängt, wie 
wir gefehen haben, von ihrem Verhalten gegen Licht und Schatten, von. 
welchem bereit8 ausführlich die Nede war, und von ihrem relativen Hö⸗ 
henwachsthum ab. 

Leider beſitzt man über dieſes nur wenige vergleichende Unterſuchun— 
gen. Es ſind zwar ſchon viele Meſſungen von Höhen in verſchiedenen 
Lebensaltern der Bäume gemacht worden; aber dieſelben können zu unſerm 
Zweck nicht dienen, weil ſie die Baumhöhen meiſt nur für einzelne und 
nicht für alle Altersjahre der Bäume angeben und die gemeſſenen Stämme 





*) Stumpf bat für Mifchbeftäinde die weitere Negel gegeben, die zu mifchenden 
Holzarten müßten in ihrem Wurzelbau verfchieden fein, damit die Wurzeln in ih» 
ver Verbreitung fich nicht gegenfeitig hinderten. Es dürften demnach Buche und 
Birke nicht mit einander angezogen werden. Die Erfahrung weijt aber nad), daß 
diefe Mifchung, wenn nur die Birfe nicht vorherrſcht, eine ganz vorzügliche ift. 
Wenn wirklich ein gleichartiger Wurzelbau das Fortfommen zweier nebeneinander- 
jtehender Bäume fo fehr binderte, wie Stumpf meint, dann Tiefe ſich bad gute 
Gedeihen der reinen Buchwaldungen, in denen doch alle Stämme flachwurzelnd 
find, nicht erklären. 
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nicht alle demfelben Standort entnommen waren, wodurch der Maaßſtab 
zur Vergleihung fehlt. Dagegen ift, wie unfere Unterfuchungen lehren, 
nicht nöthig, daß die Höhen- und gleichzeitig die Mliersbeftimmungen für 
alfe Bonitäten [ftattfinden, denn es ift höchſt unwahrfcheinfich, Daß Die 
Gigenthümlichfeit und Verſchiedenheit des Bodens bedeutende Differenzen 
im Geſetz des Wachsthumsganges verurfachen werde. Auf fchlechtem Boden 
erreicht zwar oft ein Baum nur die Hälfte der Höhe, wie auf gutem: aber 
e3 bleiben dann auch die übrigen Bäume, wenn auch nicht in gleichem, 
doch in annäherndem Berhältniß, im Höhenwachsthum zurück und die 
Enrven behalten ihre relativen Lage bei. Es läßt fich zwar denken, daß 
auf irgend einer Localität eine Holzart einer zweiten vorwachfe, während 
auf einer anderen das umgefehrte Berbältnig ftattfindet; reir fagen: Dies 
läßt fih denken; in Wirklichkeit ift uns aber fein folder Fall 
befannt, 

Allein auch angenommen, der Wachsthumsgang zweier Holzarten 
fonne ein durchaus verfchiedener auf verfchiedenen Standorten fein; immer: 
hin wird die Differenz nur dann bedeutend ausfallen fünnen, wenn man 
Localitäten wählt, welche einer oder der andern der zu mifchenden Holz: 
arten nicht zufagen. Nicht allein für Beftandsmifchungen, fondern auch 
ganz allgemein für die Anlage jedes, alfo auch eines reinen Beftandeg, 
gilt aber die allgemeine Negel, daß man feine Holzart da anbaue, wo fie 
nicht den gehörigen Ertrag abwirft. Will man zwei Holzarten mifchen, 
von denen die eine nicht für den gewählten Standort paßt, fo unterlaffe 
man ihre Anzucht gänzlich und cultivire blos die andere allein. 

G. 2. Hartig hat als Argument gegen die Anlage gemifchter Be— 
ftände vorgebracht, daß fehr häufig manche Holzarten fich nicht mit einan— 
der vertrügen. Es wird aber gewiß Niemanden einfallen, folhe Bäume 
neben einander anzuziehen, welche nicht zufammenpaffen. Unzweckmäßige 
Mifchungen find unter allen Umftänden zu verwerfen; e3 gibt indeffen eine 
fehr große Zahl von Holzarten, welche fehr gut mit einander fortfommen. 

Wir haben, um die Wahsthumsverhältniffe unferer Waldbäume in 
ihren gegenfeitigen Beziehungen zu erfahren, eine große Anzahl von Mef- 
fungen der Stammhöhen in allen Lebensaltern vorgenommen, fowohl auf 
verfihiedenen Bodenarten, als in abweichenden Höhelagen und Erpofitiv- 
nen. Wir haben wohl große Unterfchiedfichkeiten im Wachsthum, aber 
niemals eine Umfehrung der relativen Wachsthumsgefese gefunden. Wir 
bemerfen aber nochmals, daß dies nur bei folchen Bäumen der Fall war, 
denen der Standort zufagte. 

Die Refultate unferer Unterfuchungen find in graphifcher Form dar— 
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gefteltt durch Curven, welche den Wachsthumsgang bildlich ausdrüden. Auf 
der horizontalen Linie der Abdfeiffen find die fortfchreitenden Altersjahre 
aufgetragen; die auf den Endpuncten der Abfeiffen erhobenen Ordinaten 
geben die Höhe des Baumes in dem betreffenden Alter an. Die Berzeich- 
nung erftredt fich nicht bi8 zu den Lebensftufen, welche weit über die 
Mannbarfeit hinausgehen, fie ſchien deßhalb nicht nöthig zu fein, weil mit 
dem Gintritt des genannten Zeitpunctes die Cinflüffe, welche Boden, Lage 
und Klima auf das Längenwachsthum Außern, fi) hinlänglich ausgefpro- 
chen haben. Taf. I. und IE. enthalten die Curven in Farbendrud. 

Wir zweifeln nicht, daß viele Forftleute, welche praftifche Unterfu- 
chungen, vielleicht zu einem ähnlichen Zwed, wie wir, vorgenommen ha— 
ben, bei Anficyt der von ung entworfenen Höhenfcalen für diejenigen Lo— 
calitäten, von welchen ihre Beobachtungen herrühren, Abweichungen finden 
werden. Die Folgerungen, welche wir aus unfern eignen Unterfuchungen 
ziehen, follen übrigens nur für diejenigen Standorte gelten, auf denen die 
Materialien zum Entwurf der Curven gefammelt wurden; und wenn uns 
fere Schlüffe vielleicht eine etwas zu allgemeine Geſtalt annehmen, fo follen 
fie diefe nur lange behalten, bis gegentheilige Erfahrungen ihre Unhalt— 
barfeit nachweifen. Die Ausführungen, welche wir bier geben, haben 
hauptfächlich zum Zweck, den vorliegenden Gegenftand in Anregung zu 
bringen; fie machen überdies feinen Anfpruch au feine erfchöpfende Be— 
handlung der obfehwebenden Frage. Vielleicht — und dies ift unfer Wunſch — 
veranlaffen fie andere Forftleute, ihre Beobachtungen in ähnlicher Weife 
zufammenzuftellen, wie wir gethan haben. Man würde dann über die Ei— 
genthümlichfeit de8 MWachsthumsganges der Holzarten für die verfchiedenen 
Standorte Auffhluß erhalten und es würden manche Betriebsmaßregeln, 
welche von den in anderen Gegenden gebräuchlichen abweichen, ihre Erklä— 
rung und Rechtfertigung finden. 

Nach dieſer Vorbemerfung gehen wir zur Beantwortung der Frage, 
welche Holzarten fich mit einander mifchen laffen, über. 

Nehmen wir an, 

1. Die Fichte bilde den vorberrfehenden Beltand. 

Die Weiftanne fommt fehr häufig als Einfprengling in Fichten: 
waldungen vor, z. B. im Schwarzwald, im Thüringer Wald, in Böhmen, 
der Schweiz u. f. w. Beide Holzarten ftehen fich in Bezug auf ihr Ver— 
halten gegen das Licht ziemlich gleich; vielleicht vermag die Weißtanne 
noch mehr Schatten zu ertragen, ald die Fichte. Im Höhenwachsthum 
findet fi) nur in der Jugend einiger Unterfchied, indem nah Stumpf*) 


*) Waldbau S, 160. 
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die Tanne bis zum 10. bi8 15. Jahre von der Fichte überwachfen wird. 
Späterhin kommt aber die Tanne der Fichte wieder bei. Uebrigens ift 
die Differenz im Wachsthum diefer beiden Holzarten fo unbedeutend, daß 
fie fi in dem Maaßſtab unferer Curven nicht wohl ausdrüden läßt; es 
gilt deßhalb eine und diefelbe Linie für die Fichte und die Tanne. 

Die Fichte nimmt, wie man weiß, mit einem Boden von geringerer 
Güte vorlieb, auf dem die Tanne weniger freudig fortfommt. In Lagen 
diefer Art wird die Tanne nicht felten von der Fichte unterdrüdt, und 
zwar dies um fo leichter, als die Fichte, wie wir gefehen haben, in der 
Jugend entwas fchnellwüchfiger ift, und die Tanne auf Localitäten, die ihr 
nicht vollftändig zufagen, eine Zeit lang fümmert und fich nicht recht über 
den Boden erhebt. Auch erzeugt fich viel öfter Anflug von der Fichte, 
weil diefe wenigiteng alle 5—6 Jahre Samen bringt, während man bei der 
Weißtanne blos alle S—10 Jahre auf Samen rechnen fann. 

Wenn man Mifchungen von Fichten und Weißtannen anlegt, fo muß 
man die leßtern fortwährend, insbefondere bei Vornahme der Durchfor— 
ftungen begünftigen. Nah Stumpf, dem wir volles Vertrauen ſchenken 
können, empfiehlt fi) die Miſchung von Fichten und Tannen in dem Ver: 
hältniß von 1: 2. 

Auch die Buche hat man zur Untermifchnng mit Fichten vorgefchla- 
gen; es finden fich auch an vielen Orten Beftände, welche aus diefen 
beiden Holzarten zufummengefeßt find, fo 3 B. im Harz und im 
Schwarzwal». 

Im Höhenwuchs ift die Buche, welche wohl mebr Anfprüche auf Bo— 
dengüte macht, als die Fichte, der leßtern in der Jugend überlegen, fpäterhin 
wird aber die Buche von der Fichte überholt. Obgleich die Buche zu den 
fhattenertragenden Holzarten zu zahlen ift, fo vermag fie doch nicht fo 
viel Ueberſchirmung zu erdulden, als die Fichte, fie wird deßhalb von die: 
fer leicht unterdrückt. Man fann zwar der Buche bei den Durchforftungen 
nachhelfen, indem man die Fichten ftark entaftet; dieſe Maßregel bleibt 
aber immer foftfpielig, fowohl wegen des Befteigeng der Stämme, als 
auch deßhalb, weil das geringe Fichtenreisholz wenig Werth befißt. Immer: 
hin ift e8 fehr empfehlenswerth, die Buche in Fichtenwaldungen einzufpren- 
gen, befonders an folchen Orten, welche Mangel an Buchenholz haben. 
Die Fichte leidet durch die Buche nicht Noth *), und follte, was aber wohl 


) In Dejterreich will man die gegentheilige Erfahrung gemacht haben. Doc fehlt 
e3 ung hierüber an genaueren Nachrichten. 
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nicht häufig vorkommt, Diefelbe von der Buche verdrängt werden, fo wird wohl 
Niemand den Buchenbeftand, welcher an die Stelle der Fichten tritt, un— 
gern fehen. 

Ueber die Mifhung von Fichten mit Hainbuchen mangeln ung 
alte Erfahrungen. Doch mag der Hornbaum fi) wohl noch weniger 
mit der Fichte vertragen, als die Buche, weil er mehr Licht verlangt 
als dieſe. 

Ein vorzüglicher Einſprengling für Fichtenwaldungen iſt die Lärche. 
Wie wir geſehen haben, taugt dieſe Holzart nicht wohl zur Anzucht in 
reinen Beſtänden, am allerwenigſten zu ſolchen, welche mit hohen Umtriebs— 
zeiten behandelt werden, weil ſie im ſpäterm Alter ſich auslichtet und dann 
den Boden nicht mehr zu ſchützen vermag, obſchon ſie ihn in der Jugend 
durch ihren reichlichen Nadelabwurf merklich beſſert. In Gebirgsgegenden, 
in denen häufig Schneedruck vorkommt, iſt ſie überdies ſchwierig aufzu— 
bringen, weil fie demſelben leicht unterliegt. Im Harz bat man dagegen 
die Erfahrung gemacht, daß die Lärche in Untermifchung mit der Fichte 
fowohl dem Schneedrud, als dem Eisanhang Fräftigen Widerftand leiftet. 

Sind beide Holzarten gleichzeitig angebaut, fo wächſt die Lärche der 
Fichte immer vor; fie holt dieſelbe auch oft noch fpäter ein. Es gibt 
wohl unter den in Deutfchland befannten Bäumen feinen, der ein ftärferes 
Längewachsthum befüße, als die Lärche. Wenigftens haben dies unfere Un— 
terfuchungen ergeben. Wir haben viele Stämme gemeffen, welche in 50 
Sahren die Höhe von 120 Fußen und darüber erreicht hatten. Doc fagen 
nicht alfe Bodenarten der Lärche gleich gut zu, und es ift möglich, daß fie 
auf manchen Localitäten von der Fichte überflügelt wird, obgleich ung feine 
folchen befannt find; auf fchlechtem Boden bleibt ja ohnedies auch die Fichte 
im Wachsthum zurüd. Wenn aber die Lärche und Fichte im Höhenwuchs 
nicht fehr unterfchieden find, dann peitſcht die erftere leicht die Knofpen der 
feßtern ab. Wir haben dies fehr häufig beobachtet. 

Die Birfe in Untermifchung mit der Fichte leidet did zur Mann 
barfeit nicht leicht von diefer; fie ift fowohl in früher Jugend, als aud) 
noch fpäterhin ſchnellwüchſiger, als Pinus picea, dagegen fchadet fie der 
Fichte fehr durch Abpeitfchen der Anofpen. Man bat zwar diefe Thatfache 
mitunter in Frage geftellt; wir baben aber fehr oft Gelegenheit gehabt, 
ung von diefer Eigenfchaft der Birke zu überzeugen. Man follte deßhalb 
die Birfe in Fichtenwaldungen überall ausrotten und fie dafeldft gänzlich 
zu verdrängen fuchen. 

Eine dauernde Mifhung kann die Birke mit der Fichte und Weiß- 
tanne auf gutem Boden und bei funftgerechter Schlagftellung nicht bilden, 


\ 
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weil auf diefem der Birfenanflug, der gar Feine Ueberſchirmung erträgt, 
im dichten Schatten der Fichten und Weißtannenfamenbäume nicht auf: 
fommt. Iſt dagegen der Boden vermagert, oder fagt er vermöge der na— 
türlichen Befchaffenheit der Fichte und Tanne nicht zu, fo fann die Birfe 
fich recht wohl erhalten, indem fie ſich auf den leeren Plätzen, auf denen 
der Fichtennachwuchs ausgeblieben ift, anfamt. So fünnen verdorbene 
Fichtenwaldungen nach und nach ganz in Birfen übergehen. Was eben 
von der Birke gefagt ift, gilt auch fo ziemlich für die Afpe. Beide ftehen 
ſich hinfichtlich ihres Längenwachsthums faſt ganz gleich. 

In Rußland fommt die Birfe befanntlich auf größern Streden in 
Untermifhung mit der Fichte vor. Es fragt fih, wie dort die Birfe auf 
die Dauer in Gefelffchaft der Fichte fich habe erhalten fünnen. Nach dem 
Berhalten der Birke in Deutfchland zu fihliegen, hätte dieſelbe längſt von 
der Fichte verdrängt werden müffen. In den Nachrichten, welche ung 
ruffifche Forftleute gegeben haben, ift allerdings eingeräumt, daß die Birfe 
nicht felten von der Fichte unterdrüdt wird. Uebrigens foll jene im nörd- 
fihen Rußland, insbefondere im Gouvernement Petersburg, ein ganz ans 
deres Verhalten gegen das Licht zeigen, als in unfern deutfchen Waldun— 
gen. „ES ift wirklich eine eigenthümliche Erſcheinung,“ heißt es im der 
Allgemeinen Forſt- und Jagdzeitung von 1845 ©. 74, „daß die Birfe, welche 
eigentlich eine vollendete Lichtpflanze ift, in den Ruffifchen Forſten unter dem 
Schuße der Kiefer und Fichte mit einem geringen Lichtgenuß fich begnü— 
gend, faft eben fo lange im Druck vegetirt, als die Fichte. Man erfennt 
in einer unter folchen Verhältniſſen erwachfenen Pflanze kaum die fo fchlanfe 
Birke wieder." 

Die Kiefer fommt in natürlicher Untermifchung mit der Fichte 
an manchen Orten, wie 3. DB. im Defterreichifchen vor; auch in Schweden 
folfen bedeutende MWaldungen der Art eriftiven. Nur ganz eigenthümliche 
Iocale Berhältniffe vermögen diefe Miſchung auf die Dauer zu erhalten; 
in den meiften Gegenden von Deutfchland, befonders in der Ebene und 
auf einem Boden, der für die Fichte fehr paſſend ift, möchte die Kiefer 
durch die Fichte verdrängt werden. Die Kiefer wächſt zwar, und ganz 
vorzüglich in der Jugend, der Fichte vor; doch fommt einmal — zwifchen 
dem 40. bis 50. Jahre — eine Periode, in welcher ihr die Fichte voran— 
eilt. Diefes merkwürdige Verhalten der Fichte gegen die Kiefer ift fchon 
lange von Friedrich Heyer beobachtet worden. Die Sache fihien ung 
anfangs zweifelhaft, wir hätten, wenn ung nicht die Unbefangenheit des 
Beobachters befannt gewefen wäre, vermuthet, es fei bier eine Täufchung 
im Spiele. Wir haben aber, um ung von der Wahrheit durch eigene An— 
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fhauung zu überzeugen, über hundert Fichten- und Kieferftimme auf ihr 
Alter und ihre Höhe unterfucht und gefunden, daß die Beobachtung Fr. 
Heyer's fih ganz richtig verhält. Es ift höchſt auffallend, daß das 
Wachsthum der Kiefer in dem genannten Zeitraum nachläaßt und dann 
wieder fteigt; wir wiſſen ung die Urfache diefer Erfcheinung, die bei feiner 
andern Holzart vorkommt, nicht zu erflären. Das gefchilderte eigenthüm— 
fiche Verhalten der Kiefer fiheint übrigens durchaus nicht blos Iocaler 
Natur zu fein, denn die Beobachtungen Fr. Heyer's beziehen fih auf 
den Odenwald, die unfrigen dagegen auf das Bogeldgebirge. 


Sn dem bemerften fritifchen Alter wird die lichtbedürftige Kiefer leicht 
von der Fichte unterdrückt und geht ein; die Fichte dagegen leidet, wenn 
die Kiefer nicht zu ſtark beigemifcht ift, niemals von dieſer, weil fie den 
Schatten fehr gut ertragen fann. Der Schuß der vorgewachfenen Kiefer 
fommt fogar der Fichte fehr wohl zu ftatten, zum wenigften in der Jugend. 
Es ift ja, wie wir gefehen haben, die Fichte an manchen Orten gar nicht 
ohne den Schatten einer vorgewachfenen Holzart aufzubringen. Kein Baum 
eignet fih mehr zum Voranbau für die Fichte, als gerade die Kiefer; diefe 
ift vollfommen befähigt, die Rolle der Fichtenmutterbäume zu übernehmen, 
und es gedeihen die jungen Fichten noch weit beffer unter der Kiefer, als 
im Fichtenabtriebsfchlage. Am die Kiefer neben der Fichte auf die Dauer 
einer ganzen Umtriebszeit zu erhalten, muß man erfterer einen Vorfprung 
geben; es ift nicht nöthig, daß er beträchtlich fei, einige Jahre find ſchon 
genug. Diefer Zweck laßt fih am beften erreichen, wenn man die Kiefer 
vor der Fichte anbaut, fei e8 durch Saat oder Prlanzung, und nachher 
die Fichte beimifcht. Iſt die Anzahl der Kiefern im Verhältniß zu derjeni- 
gen der Fichten verhältnigmäßig bedeutend, fo muß man zeitig anfangen, 
jene auszubauen; denn obgleich die Fichte eine fehattenertragende Holzart ift, 
fo geht fie doch ein, wenn fie vollſtändig überwachſen tft. 


Obgleich die Kiefer unter den oben angedeuteten Verhältniffen aus: 
gezeichnet mit der Fichte fortfommt, fo verfchwindet fie doch leicht nad) 
Ablauf der Umtriebszeit, wenn ihr die eigne Fortpflanzung auf natürlichem 
Wege überlaffen wird. Die Kiefer kann, wie wir wiffen, feinen Schatten 
ertragen; der jungen Pflanze ift felbft der Schirm der eignen Mutterbäume 
noch zu dicht; unter der dunfeln Krone der Fichte kommt fie noch weit 
weniger fort. Mit Ausäftungen fann nur unbedeutend nachgeholfen wer— 
den. Will man die Kiefer erhalten, fo muß man fie in die Fichtenabtriebd- 
ſchläge einpflanzen, nicht ſäen, denn in letzterm Fall wird fie von den äl- 
tern Fichten unterdrüct. Findet aber, wie im Harz, fünftlihe Verjün— 
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gung der Fichten mittelft Pflanzung ftatt, fo muß, wie angeführt, der Kie— 
fer ein Vorfprung gegeben werden. 

Es entfteht die Frage, wie denn in den von Natur gemifchten Kie- 
fern» und Fichtenwaldungen die Kiefer ſich habe erhalten fünnen, da fie 
bei natürlicher Befamung doc fo leicht von der Fichte unterdrückt wird, 
Wir find überzeugt, daß die Kiefer neben der Fichte fih nur auf einem 
Boden erhalten fann, auf dem die Befamung der Fichte nicht gleichmäßig 
erfolgt; es bleiben hier Lücken, welche von der Kiefer eingenommen wor= 
den. Im Gebirge, auf vorfpringenden Felfen fann übrigens niemals voll 
ftändige Befchattung ftattfinden und bier ift die Moglichkeit zur natür— 
lichen Fortpflanzung der Kiefer gegeben. An Verhältniffen diefer Art mag 
e8 liegen, daß in Schweden die Kiefer und Fichte fo ausgedehnte ge— 
mifchte Beftände bilden, obgleich auch das eigenthümliche Wachsſthum ver 
Fichte in Scandinavien die Verbreitung der Kiefer begünftigt. Nach 
MWahlenberg *% hat die Fichte dafelbft ein fonderbares Anfehen. Sie 
wird bei einer Höhe von S—10 Slaftern fo dünnſtämmig, daß fie kaum 
zu ftehen vermag. Die herunterhängenden Aefte find nach wenigen Jahren 
von Froft getüdtet und nur die Spike vermag noch zu grünen und zu 
treiben, ſo daß alles Leben der Pflanze nur auf das Innerfte befchränft 
zu fein fcheint. Diefe Mittheilung Wahlenberg’s bezieht fich freilich auf 
die nördlichen Gegenden der feandinavifchen Halbinfel; es ift aber wahr— 
fcheinlich, daß der Habitus der Fichte auch in den füdlicher gelegenen Thei— 
len dem vorftebenden Bilde fich nähert. Wielleicht befißt die Kiefer in 
Scandinavien, ähnlich wie in Rußland die Birke, dad Vermögen, mehr 
im Schatten zu gedeihen. Iſt die Beaftung der Fichte in Schweden die 
nämliche wie bei ung, fo müffen wir unbedingt ein folches Berhalten an— 
nehmen, denn an den Orten, wo wir beobachtet haben, kommt die junge 
Kiefer im Schatten der Fichte nicht fort. 

Die Rüfter, Eiche, Efche, den fpisblättrigen und Stumpfz 
Ahorn und den Mafholder foll man niemals mit der Fichte mifchen. 
Diefe Holzarten find zu lichtbedirftig; fie fünnen den Schatten der Fichte 
nicht ertragen. Wären fie im höhern Alter noch fo ſchnellwüchſig, wie ın 
der Jugend, fo würden fie fich wohl neben der Fichte erhalten Fünnen. 
Unfere Eurven zeigen indeffen, daß erſteres nicht der Fall it. Sie müffen 
daher in fpätern Lebensjahren von der Fichte überwachfen werden. Wir 
haben ausgedehnte Diftricte gefehen, in denen die Efche von der Fichte unters 
drüdt wurde. 


*) Flora Lapp. p. 257. 
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2. Weißtanne als herrfchende Holzart. 

Faſt alles was über Pinus picea gefagt wurde, gilt auch von Pinus 

Abies; wir fünnen daher die leßtere hier übergehen. 
3. Die Buche ald herrfchende Holzart. 

Nicht felten werden Fichte und Weißtanne als Einfprenglinge 
in Buchenwaldungen gefunden; in vielen Theilen Deutfchlands gibt es 
Mifchbeftände diefer Gattung. Auch künſtlich hat man fowohl die Fichte 
als die Tanne der Buche beigefellt. Es ift viel für und gegen diefe Mi- 
ſchung gefchrieben worden. 

Gehen wir von dem Grundfaß aus, daß die eingefprengte Holzart, 
wenn fie fehattenertragend ift, nicht fihnellwüchfiger, als die den Haupt- 
beftand bildende fein darf (weil fonft leßtere unterdrüdt wird), fo ſtellt 
fi die Untermifchung der Buche mit der Fichte und Tanne ald unzweck— 
mäßig dar. Doc kann man — und dies ift hauptfächlich zu Gunften der 
bemerften Miſchung angeführt worden — die Buche dadurch ſchützen, daß 
man die beiden Nadelhölzer ftark ausfchneidet. Da, wie fihon Prof. E. 
Heyer auseinandergefest bat, die Dichtheit der Kronen der Fichte und 
Tanne nur durch die häufige Aufeinanderfolge von Quirlen, deren Aeſte 
nicht in der nämlichen fenfrechten Ebene liegen, bewirkt wird, fo ift man 
im Stande, durch Wegnahme von Aeften den Baumfchlag der Fichte und 
Tanne fo dünn zu machen, als man nur will. Der Mangel an Repro- 
ductionskraft unterftüßt eine folhe Maaßregel. 

Da, wo man nur Buchenwaldungen bat, wo es deßwegen an Bau— 
holz fehlt, mag die Untermiſchung der Buche mit der Fichte und Tanne 
fi) empfehlen, befonders dan, wenn der hohe Preis des Holzes das Aus- 
fohneideln lohnt. Wo aber neben Buchwaldungen auch Fichten- und Tan— 
nendiftriete in dem Maaße vorhanden find, daß fie zur Befriedigung des 
Bauholzbedürfniffes hinreichen, follte man die Buchenforfte fo viel als mög— 
fich von der Fichte und Tanne rein zu erhalten fuchen. 

In neuerer Zeit laufen aus allen Gegenden von Deutfchland Klagen 
darüber ein, daß die Buche immer mehr von der Fichte verdrängt werde, 
v. Berg bat diefen Gegenftand für fo wichtig gehalten, daß er ihm eine 
ausführliche Darftellung widmete *). Er zählt unter Andern 42 Forftorte 
mit über 4000 Morgen im Harze auf, welche vor dem Jahre 1680 noch 
ganz rein mit Laubholz beſtänden waren, aber feit diefer Zeit, nachweis— 


*) Das Verdrängen ber Laubwälder in nördlichen Deutfchland durch die Fichte und 
Kiefer. Darmitadt 1844. 
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lich indeffen befonders feit 1752 von der Fichte nach und nach eingenommen 
worden find, fo daß man fie jebt als reine Nadelholzwaldungen anfehen 
fann. Nah v. Uslar haben in den Braunfhweigifhen Forften 
8359 Morgen Laubholz in Navdelholz (vorzüglich Fichten) ſich umgewan— 
delt; während nur 211 Morgen Nadelholz in Laubholz (mittelft Fünftlicher 
Kultur) übergangen find. Für die Waldungen der Graffcbaft Stollberg- 
Stollberg berechnet v. Berg die Fläche, welche bereits in Nadelholz 
umgewandelt ift oder im furzer Zeit es werden wird, auf 5085 Morgen. 
Nach demfelben Autor follen auch indem Preußiſchen, Anhaltiſchen 
und Stollberg-Wernigerodifcheun Antheil des Harzes, fo wie in 
der Graffhaft Mansfeld in dem nämlichen Maaße Umwandlungen er— 
folgt fein. „Betrachten wir das flache oder vielmehr bügelige Land in der 
Umgebung des Harzes, fo finden wir bald mehr bald weniger die Fichte 
in den neuern Zeiten, d. b. feit etwa 50 bis 60 Jahren angebaut, fo am 
Eichsfelde im Götting'ſchen, dem Wefterhöfer und Mandel 
befer Forft, im Hil desheim'ſchen und an vielen andern Orten, welche 
am fich Hochft verfchiedene Elimatifche Berhältniffe, Boden und Lage haben. 
Am Sollinge fannte man vor noch nicht 100 Jahren das Nadelholz 
gar nicht; jest fieht man nicht nur die höchſte Spike — den Moosberg 
— mit Fichten bededt, fondern auch in allen Theilen des Sollings, in den 
Hannover’fihen Aemtern Lauenförde, Moringen-Hardegfen, 
Erichsburg-Hunnesrück, — überall find Fichtenbeftände entftanden 
und e3 werden deren alljährlich immer mehr angebaut. Der Solling 
ift in Beziehung auf die Umwandlung der Holzarten ein intereffanter Wald. 
Gegen Ende des fecbszehnten Jahrhunderts war er ein Wald-, Waiden, 
Jagd- und Fifchereirevier mit Eichen und Buchen dicht beftanden. Im 
ganzen Sollinge Fonnten, nach Negifternachrichten, 14703 Schweine gefeiftet 
werden und im Jahr 1594 wurden in dem einzigen, etwa 6000 Morgen 
großen Lauenforder Forſt 2124 Schweine zur Maft getrieben. Wie ift 
diefer Wald jest (1833) befchaffen? 3000 Morgen find lediglich in dem 
Hannover’fchen Antheil in Nadelholz übergegangen. Auch am Deifter, 
fowohl im Hanndver’fchen, als Heffifhen Antheil, fannte man vor 70 Jah— 
ven die Fichte nur dem Namen nach; gebt ftößt man überall auf 
größere und Kleinere Anlagen von verfelden und auch bier wird fie 
ftet3 mehr die verddeten, zur Nachzucht unfähigen Buchenbeftinde ver- 
drängen" *). 


9 v. Berg a. a. O. ©. 13. 
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Auch 9. Kettner*) klagt über die durch dag Eindringen der Fichte 
bewirfte Verminderung der Buchwaldungen. Nur durch Einfihreiten des 
Forftmannes Fonnten im Baden ’fcben der Verbreitung der Fichte Grenzen 
gefebt werden. 

Wineberger**) gibt an, daß im Baierifhen Waldgebirge 
die Buche vielfach der Fichte, auch wohl der Tanne gewichen fei. 

Fragen wir nach der Urfache, warum die Buche durch die Fichte ver— 
drängt wird, fo ertbeilen und die Schriftfteller hierauf die abweichendften 
Antworten. v. Berg ift der Anficht, dem Auffommen der Fichte fei vor— 
züglich die leichte Verbreitung ihred Samen! und das im neuerer Zeit in 
den Buchwaldungen immer mehr auffommende Laubrechen günftig gewefen. Die 
Fichte nehme mit einem geringern Boden vorlieb, auf dem die Buche nicht 
mehr fortfomme; fobald in einem Buchwalde in Folge des Laubentzuges 
Lücken entftünden, fiedle fih auf ihnen die Fichte an, wenn fie in der 
Nähe vorkäme. Auch Fehler in der Bewirthihaftung der Laubholzhoch- 
wälder, Umwandlungen in Mittel- und Niederwald follen das Bordringen 
der Fichte befchleunigt haben. v. Kettner ***) gibt der Anlage der Kahl- 
ſchläge hauptfächlihe Schuld, daß das Laubholz verfhwunden fei. Auf die 
leeren Plätze habe der leichtgeflügelte Samen der Nadelhölzer leicht Hinz 
fliegen fünnen. Andere Forftmänner, z. B. Nettftadt, machen auf die 
Häufigkeit der Samenjahre bei der Fichte aufmerkfam. Iſt ein Buchenort 
licht gehauen und erfolgt feine Befamung, fo vermagert der Boden; die Buche 
fommt dann auch bei Eintritt eines Samenjahres nicht fort und der Fichte 
ift die Möglichkeit gegeben, fich einzudrängen. 

Alle diefe Erflärungsweifen, felbft die trefflihe von v. Berg, ge— 
ben uns aber feinen binreichenden Auffhluß darüber, warum gerade bie 
Fichte es war, welche die Buche verdrängte — und nicht 3. DB. die Pap— 
pel, Rüfter u. ſ. w. Wir find der Anficht, daß vorzüglich die Fähigkeit 
der Fichte, mehr Schatten al8 die Buche zu ertragen, und ihr größeres 
Längewachsthum in vorgerücdterem Alter es waren, welche ihr ein Ueber— 
gewicht über die Buche verliehen. 

Obgleich nämlich die Buche fo gut wie die Fichte zu den fehattenlie- 
benden Holzarten gehört, fo verhält fie ſich doch gegen leßtere wie eine 
lichtbedürftige Pflanze; die Krone der Buche ift lange nicht fo dicht, wie 


*) Befchreibung des Murg= und Dosthales. Franffurt 1843. ©. 46. 
**) Geognoſtiſche Befchreibung des Baierifchen Waldgebirges und des Neuburger Wal- 
des. Paſſau 1851. ©. 96. 
a DIEHAR 
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die der Fichte und die Buchenpflanze vermag auch nicht fo im Schatten zu 
gedeihen. Iſt die Bodenfraft in einem Beftande durch Streurechen ge— 
fehmälert werden, fo wächſt die Buche nur kümmerlich; e3 bilden fich ein— 
zelne Lichtungen, auf denen die Fichte fich anfamt; fie gebt nun gemein- 
fhaftlich mit der Buche in die Höhe. Obgleich die Fichte von vorn herein 
langfam wächft und in diefer Zeit von der Buche übergipfelt wird, fo leidet 
fie doch nicht unter dem Schatten dieſer; wir haben gefeben, daß ed kaum 
eine Holzart gibt, welche fo viel Drud aushalten kann, als die Fichte. 
Nach einiger Zeit fängt fie aber an, in die Höhe zu fihießen; fie wächft 
über die Buche hinaus, und diefe fommt nun unter dem dichten Schirm 
der Fichte nicht mehr fort. Wenn man einen aus Buchen und Fichten 
gemifchten Beftand verjüngt, ohne befondere Nudficht auf die Buche; zu 
nehmen, fo fiedelt fich die Fichte weit häufiger an, ald die Buche, und die 
jungen Pflanzen der leßtgenannten Holzart verfehwinden wieder nnter dem 
Drud der Fichtenmutterbäume. 

Wäre die Fichte eine Lichtbedürftige Holzart, erreichte fie eine gerin— 
gere Totalhöhe, als die Buche, wäre fie ingbefondere nicht fo ſchnellwüch— 
fig vom 20—30. Jahre an, fo würde fie der Buche feine Gefahr bringen. 

Auch die Weißtanne bat gegen die Buche mitunter die Rolle der 
Fichte gefpielt, wie ung v. Kettner erzählt, doch im Ganzen feltener. 
Die Tanne verlangt, wenigftens im füdlichen Deutfchland, einen ſchon bef- 
feren Boden; fie ift deßhalb weniger geeignet, die von der Buche verlaffe- 
nen Localitäten einzunehmen. 

Soll die Buche in Untermifhung mit Fichten und Tannen angezogen 
werden, fo muß man ihr, wie bereit3 angeführt wurde, durch Ausäftung 
der Nadelbölzer Luft machen. Das vorzüglichite Mittel zur Erhaltung der 
Buche befteht aber darin, daß die Fichte und Tanne im fogenannten Vor— 
bieb, alfo ſchon vor der Samenfchlagftellung, entfernt werden. Nun kann 
das Nadelholz nicht mehr die Fläche mit feinem Samen befchmeigen. Soll 
es aber erhalten werden, ſo pflanze man es im Abtriebsfchlage ein. Dann 
hat man auch die zweckmäßige Vertheilung deffelben zwifchen den Buchen 
in feiner Hand. 

Immerhin bleibt das infprengen der fihattenertragenden Nadelhöl— 
zer in Buchwaldungen eine gefährliche Sache. Diejenigen, welche diefer 
Mifhung das Wort reden, führen an, es liege ganz in der Macht des 
Forſtmanns, die Buche gegen Unterdrüdung zu fhüßen, man brauche die 
Nadelhölzer nur gehörig einzufchneiden. Aber wie oft ift der Forſtmann 
verhindert, dies zu thun; wie oft nöthigt ihn die Nüdficht auf andere Be— 
ftände oder auf Einhaltung des vorfchriftsmäßigen Etat3, wie oft veran- 
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laffen ihn andere dringende Dienftgefchäfte, einen ſolchen Beftand außer 
Augen zu laffen. Hat er es nun wenige Jahre verfäumt, der Buche nach- 
zubelfen, fo findet er fie eingegangen; es ift zu fpät, fie zu retten. — Wir 
fünnen die Untermifhung der Buche mit der Fichte und Tanne nur unter 
bedingten Umftänden empfehlen. 


Eine der vorzüglichſten Mifchungen, welche wir Fennen zu lernen 
Gelegenheit hatten, ift die der Buche mit der Kiefer. Diefe beiden 
Holzarten gedeihen außerordentlich freudig miteinander und ſchützen fich 
wechfelfeitig. Die Kiefer ift zwar, fowohl in der Jugend, als bis zur 
Mannbarfeit Hin fehnellwüchfiger, als die Buche, aber ihr Schatten bringt 
der Buche feinen Nachtheil, weil die Krone der Kiefer fehr licht ift. Die- 
fer Baum verhält fich hierin ganz anders, als die Fichte. Ja die Buche 
wächſt vielleicht nirgends Fräftiger, al8 gerade im Untermifchung mit der 
Kiefer. In der Jugend bedarf die Buche, wie man weiß, des Schatteng 
der Mutterbäume oder einer andern vorgewachfenen Holzart; letztere foll 
nur nicht eine zu dichte Krone befißen. In fpäterem Alter fällt dies Be— 
dürfniß weg, weil dann die Buche vollftändig im Freien zu vegetiren ver— 
mag; der günftige Einfluß der Kiefer erftredt fich dann hauptfächlic auf 
die Inftandhaltung der Bodenfraft während der Winterszeit, in welcher 
die Buche nicht belaubt ift. 


Aber auch die Kiefer erreicht in Untermifchung mit der Buche eine 
weit größere VBollfommenbeit, als in reinen Beftänden. Die Kiefer lichtet 
ſich befanntlih in höherem Alter aus; bier fommt ihr aber dag von 
der Buche abfallende Laub zu Gute. Bei 60— SO jährigem Umtriebe 
treten in den meiften Kiefernwaldungen unferes Gebietes ſchon die Nach- 
theile der Auslichtung ein; der Boden überzieht fi mit Gras. Man fann 
daher die Kiefer dafelbft nicht mit hobem Umtriebe behandeln, Aber in 
Untermifhung mit der Buche hält fie den nämlichen Turnusaus, wie vdiefe. 


Sn gutbeftandenen Buchwaldungen ift es nicht leicht möglich, die Kie— 
fer mit in die Samenfchlagftellung bineinzuziehen, weil die jungen Pflänz- 
chen, in Folge ihres Lichtbedürfniffes, fowohl unter der Kiefer ſelbſt, als 
noch viel mehr unter dem dichten Schatten der Buche nicht auffommen. Doc) 
empfiehlt e3 fich nicht, die Kiefer deßhalb im Vorhieb oder bei der Samen— 
fhlagftellung auszubauen; der Buchenauffchlag gedeiht nämlich unter der Kiefer 
weit vorzüglicher, als unter den eignen Mutterbiumen. Will man aber 
die Mifchung der Kiefer mit der Buche beibehalten, fo yYflanzt man am 
beften mehrere Jahre nach erfolgter Samenfchlagftellung die Kiefer in et= 
was ftärferen Gremplaren ein. Zur Saat ift nicht zu rathen, weil die 
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auffeimenden Kiefern zu kurz bleiben und gewöhnlich von der Buche un: 
terdrüdt werden. 

Sn Buchenforften auf weniger gutem Boden oder folchen, welde 
durch Laubrechen gelitten haben oder überhaupt unregelmäßig beitanden 
find, pflanzt fic) die Kiefer vecht gut auf natürlihem Wege fort. Es blei- 
ben dann immer einzelne Stellen von der Buche unbefamt, auch wenn all 
jährlich Maft erfolgen follte; bier lichtet man etwas ftärfer aus. Die Kies 
fer kommt auf folhen Stellen recht gut in die Höhe. 

In früheren Zeiten, ald man das Laubrechen und die Lefeholgznußung 
noch nicht fannte, war die natürliche Verjüngung der Buche mit weit ges 
ringeren Schwierigfeiten verfnüpft, al8 gegenwärtig, wo der Boden felbit 
in den beftbeftandenen Waldungen hie und da vermagert und zum Auf— 
bringen der Buche untauglich geworden ift. Wir müffen auf Mittel finnen, 
um auch an folchen Stellen die Buche nachzuziehen. Neben dem Eoftfpie- 
ligen Umhacken und dem wohlfeileren Umbruch Durch Schweine gibt es 
feine beffere Methode, die Buche zu erhalten, als die Beimifchung der 
Kiefer. 

Auf Lehm und Thonboden, der die Feuchtigkeit lange halt und in 
Folge diefer Eigenfchaft zu Spät und Frühfröften geneigt ift, gelingt es 
oft kaum, die Buche fortzubringen, wenn einmal die Mutterbäume den 
Boden nicht mehr gehörig befihatten. Wie leicht entiteht aber eine Lücke 
im Walde, fei es durch Frevel, Windwurf u. f. w., oder felbft durch 
Fehler, begangen bei der Schlagftelung. Hat man eine Mifhung von 
Buchen und Kiefern, fo famen fich letztere fogleich an den Stellen an, 
auf denen die Buche nicht mehr fortkommt, denn die Kiefer gedeiht am 
beiten vollftändig im Freien. Nachdem die Kiefer ein paar Fuß Höhe 
erreicht bat, fiedeln fih unter ihr Buchen an, deren Samen Vögel und 
vierfüßige Thiere, wie Eichhörnchen u. ſ. w. im Walde umbertragen. Unter 
dem Schatten der bodenbeffernden Kiefer wächſt die Buche nun freudig 
empor. 

Wir haben viele reine Buchwaldungen gefehen, in denen die natürliche 
Berfüngung nicht mehr glüden wollte, während dicht neben dieſen gelegene 
Mifchbeftände, in denen die junge Kiefer die Nolle der Mutterbäume über: 
nahm, den berrlichiten Aufſchlag zeigten. 

Wie gefchiet die Kiefer fei, die Buche zu erhalten, beweilt eine Be— 
obachtung, welche wir in einem Thiergarten im Odenwalde gemacht haben. 
Die natürliche Verjüngung der Buche war ftellenweife nicht gelungen, es 
entftanden Blößen. Angrenzende Kiefern warfen ihren Samen auf diefe 
Stellen; unter den jungen Kiefern famten fich wieder Buchen an. 

4* 
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Einige Forftichriftfteller haben behauptet, die Buche könne durch die 
Siefer verdrängt werden, man habe deßhalb eine Mifchung diefer beiden 
Holzarten mit Vorficht zu behandeln. Man irrt wohl, wenn man der 
Kiefer eine folhe Eigenſchaft zufchreibt. Wenn die Kiefer freilich zu ftark 
beigemifcht ift, fo Fan man nicht erwarten, daß die Buche in Fürzerer 
Zeit zum Prädominiren kommez allein auch felbft angenommen, die Kiefer 
fet in vorwiegendem Maße vorhanden, fo wird fie doch auf Eräftigem Bo— 
den mit der Zeit verſchwinden, wenn fie nur gleichmäßig vertheilt ft. 
Man warte nur den Zeitpunft ab, in welchem die Kiefer anfängt, fich 
auszulichten. Auf ſchlechtem Boden wird die Buche freilich verſchwinden; 
aber dies gefchieht auch, wenn fie nicht mit der Kiefer gemifcht ft; man kann 
nicht fagen, die Buche fei hier von der Kiefer unterdrüdt worden; diefe 
ift vielmehr jener nur nachgefolgt, fie nahm die von der Buche verlaffenen 
gocalitäten ein. 

Wenn man berüdfichtigt, daß die Kiefer einen fo dinnen Baumes 
ſchlag befißt, daß fie fehon frühzeitig anfängt, fich auszulichten, wenn man 
in Erwägung zieht, daß die Buche fo viel Schatten erträgt umd bis zu 
höherem Alter Hin fich gefchloffen zu erhalten vermag, fo fann man nicht 
daran zweifeln, daß da, wo die Buche in Untermifchung mit der Kiefer 
einging, die leßtere nicht die Urfache war, warum die Buche verfchwand. 

Ueberall, wo der Buche durch die Kiefer fcheinbar Gefahr droht, 
ift eritere nicht an ihrem Platz, fie liefert dann im Verhältnig zur Kiefer 
nur unbedeutende Erträge. Man follte fie an folhen Orten nicht als 
prädominirende Holzart anziehen, fondern der Kiefer des Terrain über- 
laffen. 

Der Forſtmann würde ganz und gar zu den unrechten Mitteln greifen, 
wenn er in einem Buchwalde, in dem die Kiefer natürlich fich eingeniftet 
bat, der Buche aufhelfen wollte durch den Aushieb der Kiefer. Die Buche 
wird dann die leeren Stellen um fo weniger einnehmen. Man laffe vie 
Siefer getroft ftehen, warte ab, bis fie den Boden hinlänglich gebeffert hat 
und ziehe dann Buchen unter ihr an. Es gibt Forftleute, welche die Kie- 
fer im Buchwalde unaufhörlich verfolgen und ausrotten. Sie glauben, 
dadurch der Buche zu nützen. Wüßten diefe doch, daß fie leßterer nicht 
mehr fihaden können, ald wenn fie die Kiefer, die den ausgemagerten Bo— 
den wieder zum Anbau der Buche vorbereitet, entfernen. 

Die Eiche, Rüſter, Eſche, die Ahorne, der Elzbeerbaum, 
die Lärche, die Aſpe und Birfe find Holzarten, welche zum größten 
Theil ihre Vollkommenheit nur in Untermifhung mit der Buche erreichen. 
Ale diefe Holzarten find Fichtbedürftig, aber dabei zugleich ſchnellwüchſiger, 
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als die Buche. Sie fihaden ebenfowenig der Buche, als diefe das Wachs— 
thum jener beeinträchtigt. 

Einige der vorgenannten Baumhölzer, wie die Afye, Birfe und Lärche 
find in der Jugend bedeutend fehnellwüchfiger, als die Buche; bei der Eiche, 
den Ahornen, der Rüfter, dem Elzbeerbaum ift der Unterfchied im Länge- 
wachsthum nicht fo groß. Diefer Umftand ift wohl zu beachten, denn nad) 
ihm richtet fich die Behandlung diefer Holzarten im Buchenhochwalde. 

Vielfache Meflungen haben uns das Nefultat geliefert, daß die Eiche 
auf allen denjenigen Localitäten, auf denen fie gerad» und glattfchaftig 
wird, fowohl in früher Jugend ald auch fpäterhin über die Buche hinaus— 
wächft; fagt aber der Boden oder die Lage der Eiche weniger zu, jo fann 
ihre Wachsthumscurve mit derjenigen der Buche nahe übereinfommen. In 
diefem Fall ift die Unterfuchung mit der Buche nicht rathſam; die eritere 
läuft Gefahr, von leßterer unterdrüdt zu werden. 

Wil man an folhen Orten die Eiche dennoch anziehen — etwa, 
weil es an diefer Holzart mangelt — ſo muß man ihr dadurd) aufhelfen, 
daß man fie in den Buchenabtriebsfchlag einpflanzt, auch wohl die Stämme 
chen über der Wurzel abwirft, weil die dann erfcheinenden Loden rascher 
wachfen. Auch muß die Buche fo oft eingeftußt werden, als ihr Gefahr 
durch die Eiche droht. Selbft auf ganz gutem Boden empfiehlt es fich, die 
Eiche in den Abtriebsfchlag nicht einzufüen, fondern zu pflanzen; es find 
immer einzelne Bucheneremplare da, welche fich fräftiger, und einzelne Ei- 
chen, welche fich langfamer entwideln, und da, wie angegeben, der Unter- 
fehied im Wachsthum der beiden Holzarten nicht fo groß ift, fo fünnen 
auch in guten Lagen einzelne Eichen durch Ueberſchirmung eingehen. Dem 
beugt man vor, wenn man der lichtbedürftigen Eiche von vorn herein ei— 
nen Vorfprung gibt. 

Stumpf theilt ein anderes Verfahren mit, deffen man fich neuer- 
dings im Speffart bediene, um die Eiche in die Höhe zu treiben. Man 
fol diefe nämlich da, wo fie dicht von Buchen umgeben ift, ausäften. Er 
felöft hat feine Erfahrungen darüber gemacht, ob der beabfichtigte Zweck 
damit erreicht werde. 

Auf die natürliche Verjüngung der Eichen im Buchenhochwalde 
follte man aus den Gründen, welche gelegentlich der Betrachtung der na— 
türlichen Verjüngung im Allgemeinen. angegeben find, Verzicht leiften. Man 
fiheue die Koften nicht, welche das Einpflanzen der Eiche verurfacht; die 
Gleihförmigfeit der Mifchung liegt dann ganz in der Hand des Fort 
mannes, er fann der Eiche die für fie geeigneten Localitäten anweifen, und 
ift ficher, daß fie auch) fortfommt. 
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Eine von Prof. C. Heyer vorgefihlagene Methode zur Erziehung 
der Eiche mag hier ihre Stelle finden, weil fie gleichfalls baſirt ift auf 
das Verhalten, welches die Eiche gegen das Licht zeigt. Da die Eiche 
meift mit hohem Umtrieb behandelt wird, bei folchem aber wegen der 
erfolgenden Auslichtung eine Abnahme der Bodenfraft zu beforgen fteht, 
wenn man die Eiche den ganzen Umtrieb im reinen Beſtande aushalten 
laffen wollte, fo empfiehlt C. Heyer, zu der Zeit, im welcher die Eiche 
anfängt, ſich auszulichten, Buchen, Hainbuchen, [Fichten oder Tannen, 
oder auch die beiden Laub- und die beiden Nadelhölzer gemifcht unter der 
Eiche anzuziehen. Diefe Holzarten kommen im Schatten fort und fehüben den 
Boden. Eine lichtbedürftige Baumart ließe fich zu diefem Zweck nicht benutzen. 

Die Behandlung der Nüfter, der Eſche, der Ahorne und des 
Elzbeerbaums ift im Wefentlichen die nämliche, wie die der Eiche. 
Man muß ihnen überall da nachhelfen, wo fie von der Buche verdämmt 
werden, was fehr wohl bei den Durchforftungen gefchehen kann. Von den 
genannten Holzarten erträgt die Efche *) noch am meiſten Weberfchirmung. 
Der Stumpfaborn muß vorzugsweife geſchützt werden; er ift langſamwüch— 
figer, als der Spikahorn, wentgftens in der Jugend. In diefer hält er 
mit der Buche fat gleichen Schritt. Auch bei den ebenangeführten Holz: 
arten thut man gut, wenn man von ihnen Feine natürliche Verjüngung 
erwartet, fondern fie erjt im Abtriebsfchlag (nicht im Samenfchlag) mittelft 
Pflanzung einfprengt. Es ift und der Fall befannt, daß ein Nevierförfter 
große Duantitäten Ahorn- und Nüfternfamen in einen Buchenbefamungss- 
flag brachte; die Pflanzen gingen herrlich auf, aber fie wurden zeitig 
unterdrüct und nicht eine fam ordentlich in die Höhe. Man darf fich nicht 
durch das Wachsthum des Ahorns, der Nüfter und Efche in unfern Forſt— 
gärten und befonders in Bier mans 'ſchen Beeten täufchen laffen; in dies 
fen erreichen diefelben oft in wenigen Jahren bedeutende Höhen. Im ges 
fchloffenen Wald und im Druck ift dies anders. Wenn ihnen bier nicht 
ein Vorfprung gegeben wird, fo geben fie leicht ein. 

Die Aſpe und Birfe fünftlih mit der Buche zu mifchen, ift ges 
gewöhnlich nicht nöthig, weil beide ſich meift ungerufen in die Buchen- 
fhläge eindrängen. Dies gefchieht befonders da, wo die Stellung der Bes 
famungsbäume etwas licht ift. 

Wenn die Afpe und die Birke fich nicht zu reichlich eingefunden ha— 
ben, fo ſoll man fie nicht vor der erften Durchforftung aushauen; es ift 


*) Die Efche ift in der Jugend langſamwüchſiger, als die Buche. 
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im Gegentbeil fehr zwedmäßig, fie zu ſchonen, weil fie die Buche wohls 
thätig befchatten und vor Fröften ſchützen, dabei, insbefondere die Birke, 
durch ihr Holz nützlich werden und eine werthvolle Bornußung geftatten, 
ohne die Bucherträge zu fihmälern. Ja es ift fein Mißgriff, einzelne 
Bäume bis zum Ende des Turnus überzuhalten. Es wird Birkenholz in 
ftarfen Sortimenten verlangt; woher foll man es beffer erhalten, als aus 
den Buchwaldungen, da die Birfe in reinen Beſtänden ſich nicht anziehen 
läßt? 

Drängen fich die Birfe und Aſpe im Uebermaße ein, fo fünnen fie 
freilich der Buche fchaden, weil die leßtere von den beiden erftgenannten 
Holzarten ſchnell übergipfelt wird. In diefem Fall baue man fie einzeln 
aus, aber man vertilge fie nicht bi8 auf den leßten Stumpf. Die Verfol- 
gungsmwuth gegen die weichen Holzarten, die ſelbſt in den heutigen Tagen 
noch vielfach auftaucht, zeugt immer von einer mangelhaften Kenntniß der 
Natur und der Bedeutung diefer Holzarten. 

Die Mifihung der Buche mit dem Hornbaum fommt gar nicht 
felten vor; beide vertragen fich vecht wohl mit einander. Doch ift es gut, 
wenn die Hainbuche einen Vorfprung hat. ft fie ftarf beigemifcht, fo 
muß man die Buche mit niederer Umtriebszeit behandeln, denn die Hain: 
buche erreicht Fein hohes Alter, ohne fich auszulichten. 

Am nördlichen Deutfchland, befonders gegen dad Meer hin, fol das 
Wachsthum der Hainbuche ganz anders fein, als in unfern Gegenden. 
Sie erträgt dort mehr Schatten, ihre Krone ift dichter, dabei erlangt der 
Baum eine größere Totalhöhe und bedeutende Stärfe Die Hainbuche 
fommt in Novddeutfihland nicht felten in reinen Beftänden vor. Diefe man— 
geln im Süden. Außer einem folchen in Baden, einem in der Wetterau 
und einem im Odenwald ift dem DVerfaffer Fein veiner Hainbuchenbeitand 
zu Geficht gefommen, deffen Natur genauer zu ftudiren er Gelegenheit ges 
habt hätte. Es foll daher hier nichts Weiteres über Hainbuchenbeitände 
und deren Einfprenglinge bemerft werden. 

4. Die Erle als herrfchende Holzart. 

Wir haben früher bereit die Bedingungen entwidelt, unter denen 
die Erle befähigt ift, reine Beftände zu bilden. Zu Einfprenglingen in 
Erlenwaldungen eignet fich, außer der Ruchbirke, fat nur die Efche, aber 
nicht auf verſumpftem, fondern höchſtens auf einem feuchten Boden. 

Die Eſche ift eine der zärtlichiten Holzarten; ftrenge Winterfälte 
tödtet fie vor den übrigen Waldbäumen, die befanntlich, außer in der Ver 
getationgzeit, nicht leicht von Froft zu Grunde gerichtet werden. Schüb- 
fer ftellt die Efche binfichtlich ihrer Empfindlichkeit gegen Fröfte dem Birn- 
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und Apfelbaume gleich. Yon Spätfröften würde fie noch mehr leiden, wenn 
ihre Blätter früher zum Ausbruch kämen. (Sie erfiheinen nach den Blüthen). 

Um die Efche, diefe edle Holzart, emporzubringen, hat man fie vor 
den Einwirfungen der Kälte zu ſchützen; dies ift um fo mehr nöthig, als 
fie gerade auf denjenigen Localitäten, welche das Eintreten von Fröften 
befonders begünftigen — nämlich in Bachgründen, feuchten Klingen u. f. w. 
die größten Maffen abwirft. 

Die Eſche läßt ſich mit der meiften Ausficht auf Erfolg erziehen, 
wenn man fie gleichzeitig mit der Erle anbaut. Diefe hat einen fo dün— 
nen Baumfchlag, daß fie der Fichtbedürftigen Efche durch Verdämmung 
wenig ſchadet; auch liebt die Erle diejenigen Standorte, welche der Eſche 
ebenfowohl zufagen. Da indeffen die Efche von der Erle an Schnellwüch— 
figfeit übertroffen wird, fo muß man die Erle von Zeit zu Zeit einſtutzen 
oder, was bequemer ift, auf die Wurzel feßen. Denn wenn die Eiche 
auch im Seitenfchatten fortfommt, fo kann fie doch Uebergipfelung durch 
aus nicht ertragen. Diefe würde fie vielmehr bald eingehen machen. 

Das eben angegebene Verfahren zur Anzucht der Efche ift im Oden— 
walde häufig zur Anwendung gebracht worden; es hat vortreffliche Reſul— 
tate geliefert. Manche Bachgründe und Mulden, in denen die Eſche gar 
nicht fortzubringen war, find jetzt auf's Herrlichite mit ihr beſtanden. 

Wir haben noch zwei Holzarten fennen gelernt, welche zwar licht- 
bedürftig find, fich übrigens in reinen Beftänden erziehen laffen, weil fie 
im Winter ihre Nadeln behalten. Es find dies: 

5. Die gemeine Kiefer und die Weymouthskiefer. Neh— 
men wir fie als herrfchend an. | 

Diefe beiden Nadelhölzer laſſen fich mit denjenigen fehattenertragen- 
den Holzarten mifchen, welche langfamwüchfiger find, als fie felbft, alfo 
mit der Buche und der Hainbuche. Die Fichte und Tanne überflügeln in 
fpäteren Jahren die Kiefer. Aber im gefchloffenen Beſtand iſt auch felbft 
von der Fichte weniger für die Kiefer zu fürchten (denn wenn die Fichte 
rundum von Siefern umgeben ift und alfo im Drud erwächſt, fo bleibt 
fie immer mehr gegen die Kiefer zurück), als in dem Falle, wenn jene 
feldft den prädominivenden Beftand bildet und die Kiefer blos einzeln ein- 
gefprengt vorfommt. Merden beide Holzarten gleichzeitig angebaut und 
fol die Kiefer, wie wir hier annehmen, auf dem größeren Theil der Fläche 
vorherrfchen, fo ift es fogar rathfam, der Fichte einen Altersvorfprung zu 
geben. Denn obgleich leßtere außerordentlich lange im Drud ausdauern 
kann, fo entwidelt fie doch fein Längewahsthum, wenn fie vollftändig 
von der Kiefer überſchirmt iſt. In höherem Alter hat fie weniger von der 
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Kiefer zu fürchten, ald in der Jugend, in welcher die Kronen der Kiefer 
noch dichter und näher an den Boden reichen und die Befchattung demnach 
vollftändiger ift. 

Wir bauen die Kiefer zumeift auf folhen Localitäten an, welche fich 
nicht für eine andere Holzart eignen; bier wäre alfo eigentlich nicht an 
eine Mifhung zu denken. Doch fann man in Kieferwaldungen immer ein= 
zelne Fichten und felbft Buchen einfprengen. Denn e3 gibt faum einen 
Boden, welchen die Kiefer nicht zu beffern vermöchte, wenn fie ihn einige 
Zeit eingenommen bat. 

Die lihtbedürftigen Holzarten, welche langfammwüchfiger, 
als die Kiefer find, wie die Nüfter, den Ahorn, die Efche, die Elz— 
beere, darf man nicht mit ihr mifchen; denn einestheil3 werden diefelben 
von der Kiefer unterdrüdt, anderntheils fünnen fie aber auch, wegen ihres 
lichten Baumſchlages, den Boden nicht ſchützen. Dies ift befonderd deß— 
halb zu berüdfichtigen, weil, wie wir früher bemerften, in höheren Be— 
ftandsaltern auch die Kiefer nicht mehr im Stande ift, die Bodenfraft zu 
erhalten. 

Auch die lihtbedürftigen ſchnellwüchſigen Holzarten, wie 
die Lärche, Birfe und Afpe follen unter feinerlei Umftänden in Kie— 
ferwaldungen geduldet werden. Diefe drei Hölzer bringen zweifachen Scha- 
den. Sie verdämmen die Kiefer, welche, wie man weiß, fo wenig Schat- 
ten ertragen kann, und laffen, weil fie ſelbſt fehr lichte Kronen haben, den 
Boden noch mehr vermagern. In der Jugend würde diefer Nachtheil frei= 
lich weniger ausmachen, weil; in diefer alle Holzarten den Boden zu 
fhüßen vermögen, indem ihre Krönchen fich noch näher an der Erde be- 
finden, allein im höhern Alter treten alle Mißftände, welche ein dünner 
Baumfihlag mit fich führt, in vollem Maße ein. 

Bon der Birfe ift e8 ganz befonders befannt, daß fie fich mit der 
Kiefer nicht verträgt. Wer hätte nicht beobachtet, daß im Umfreis einer 
Birfe die Kiefern Noth leiden, daß fie ſich auf die Eeite biegen und zuleßt 
eingehen! Man bat verfchiedene Erklärungen für diefe Erfcheinung gege- 
ben. ine weitverbreitete ift diejenige, daß die Birfe die Knoſpen der 
Kiefer abpeitfche. Pfeil?) tritt diefer Anficht mit großer Beſtimmtheit 
entgegen. Gr meint, das Abpeitfchen der Wipfel des Nadelholzes durch) 
die Birfe fei unter die alten Forftfabeln zu rechnen. Pfeil ift bier of 
fenbar zu weit gegangen. Es mag fein, daß in der Norddeutfchen Ebene 


*) Forſtliches Verhalten ber beutfchen Waldbäume. S. 116. 
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die Kiefer weniger von der Birfe zu leiden hat, ald in Mittel» und Süd— 
deutſchland. Der Verfaffer bat das Abpeitſchen der Wipfel fowohl an der 
Kiefer, als an der Fichte hundertmal beobachtet und viele erfahrene Forft: 
leute haben ihn gleichfall8 werfichert, daß dem fo fei. 

Die hauptfächlichfte Urfache aber, warum die Birfe von der Kiefer 
geflohen wird, fiheint in dem Lichtbedürfnig Diefer zu liegen. In den vie— 
fen aus Kiefern und Birfen gemifchten Waldungen des Großherzogthums 
und Kurfürſtenthums Heffen, des Herzogthums Naffau und der daran 
grenzenden Länder haben wir häufig bemerft, daß die Kiefer auch dann 
son der Birfe fich abwendet, wenn ihre Knoſpen gar nicht mehr von leß- 
terer erreicht werden können. Die der Birfe zugefehrte Seite ift immer 
aſtlos; es unterliegt deßhalb wohl feinem Zweifel, daß bauptfächlic) das 
Streben nach Lichtgenuß die Kiefer von der Birfe entfernt. 

Bon der Lärche und Afpe ift weit weniger ein Abpeitſchen der 
Knoſpen zu beforgen, weil die Zweige diefer beiden Bäume nicht fo ela* 
ftifch und nicht fo lang find, als die der Birke; und dennoch verurfachen 
fie, wenn auch in geringerem Maaße, die nämliche Erſcheinung. Auch 
in der Nähe der Lärche und Aſpe iſt die Kiefer häufig ihrer Zweige 
beraubt. 

Im Vogelsgebirge und im Odenwalde find uns mehrfach aus Kiefern 
und Lärchen gemifchte Beftände zu Geficht gefommen; in allen war die 
Lärche der Kiefer vorgewachfen. Obgleich die Lärche faft gar feine Krone 
mehr hatte — nur wenige dünne Zweige bildeten den Wipfel —, fo litt 
doch die Kiefer unter ihrem Schirm augenfcheinlich Noth, denn jährlich 
gingen Kiefern ein, während fehr felten eine Lärche abitarb. 

Es gibt ganz gewiß feine gefährlichere Mifchung für die Kiefer, als 
die mit der Birfe und man follte deßhalb letztere, wo fie nicht gerade zum 
Schuß des Bodens dient, fihonungslos und zwar ſchon in früher Jugend 
verfolgen. in Kiefernbeftand, in welchem die Birke fich reichlich einge— 
drängt hat, ift verloren, wenn man ihn nicht von dem läſtigen Gafte 
befreit. 

Man hat in neuerer Zeit wieder die Mifchung der Kiefer mit der 
Birke empfohlen, weil fie außerordentlich große Erträge liefere. Wir wol- 
fen nicht läugnen, daß dem fo fei, aber auch zugleich darauf aufmerffam 
machen, daß diefe Erträge nur einmal, und zwar in der erften Umtriebs— 
zeit erfolgen. Schon gegen das Ende des Turnus bin wird. die Kiefer 
von der Birfe unterdrüdt fein. Die lettere bildet dann den vorherrfihen- 
den Beſtand und nun magert der Boden fo aus, daß er zulebt faft gar 


Die gemiſchten Bejtände, 59 


nicht3 mehr trägt. Man foll fich Durch augenblicliche Vortheile nicht täu— 
ſchen laffen. 

Ob die Eiche mit der Kiefer gemifcht werden dürfe, darüber gehen 
die Anfichten der PVraftifer noch fehr auseinander. Für die Dauer einer 
ganzen Umtriebszeit möchten wir diefer Mifchung Feineswegs das Wort 
reden, denn die Eiche beffert den Boden nicht, und diefer Mifftand tritt 
um fo ftärfer hervor, je Alter ein folcher Beftand wird, weil dann auch 
die Kiefer fich auslichtet. Ohnedies wird der Schatten der leßtern nicht 
zuträglich für die lichtbedürftige Eiche fein. Diefe duldet zwar viel mehr 
Schatten als die Kiefer, immerhin entwidelt fie ſich aber nicht Fräftig, 
wenn fie im Drucke fteht. 

Nur für Froſtſtellen möchte die Beimifchung der Kiefer zur Eiche 
fi empfehlen. Diefe ift befanntlich fehr dem Erfrieren ausgeſetzt. Baut 
man nun die Kiefer vor der Eiche an und gibt man alfo eriterer einen 
Borfprung, fo ftrahlt die Kiefer die von der Eiche ausgehende Wärme auf 
dieſe wieder zurüd und der Erfriertod tritt weniger häufig ein. Immer: 
bin rathen wir aber, die Kiefer fobald zu entfernen, als fie ihren Zweck 
bezüglich der Eiche erfüllt hat. 


Sechster Vortrag. 


Die Beftandsumwandlungen 


Es ift früher bereits darauf aufmerffam gemacht worden, daß die 
Landwirthſchaft, wenn fie dem Felde den höchften Ertrag abgewinnen will, 
nicht beſtehen kann, ohne mit den anzubauenden Pflanzen abzumwechfeln. 
Por noch nicht langer Zeit war man, auf die Autorität de Candolle's 
hin, der. Anficht, die Gewächfe fecernirten durch ihre Wurzeln Stoffe, 
welche ihrer eignen Art zuwider feien, dagegen einem andern Genus oder 
einer andern Species zur Nahrung dienen fünnten. Man hat in neuerer 
Zeit die Wurzelfecretionshupotbefe, als auf feiner einzigen Erfahrung oder 
Beobachtung berubend, verlaffen; man nimmt mit Liebig an, daß die 
Verichiedenartigfeit der anorganiſchen Beftandtheile, welche die Vegetabilien 
dem Boden entziehen, die Wechfelwirtbichaft bedinge. 

Mie Jedermann weiß, wird die Waldwirtbfcehaft ganz im Gegenfab 
zur Agricultur, auf fo lange Zeiträume hin, als unfere Erfahrung reicht, 
mit einer und derfelben Pflanze (Holzart) betrieben, ohne daß die Erträge 
fich vermindern; ja es ift befannt, daß die Production, wenigfteng bei ge- 
wiffen Holzarten, um fo mehr fteigt, je längere Zeit diefe einen und den— 
felben Standort eingenommen baben. 

Dei der Betrachtung der reinen Bejtände haben wir darauf hinge- 
wiefen, daß das abgefallene Laub den Dünger und die Beaderung zu er— 
fegen vermag. Darin ift aber nicht die einzige Urfache zu fuchen, warum 
eine und diefelbe Holzart Jahrtaufende lang auf der nämlichen Fläche fich 
erhalten lann. 

Der Landwirth entzieht feinem Felde verhältnigmäßig fehr große 
Quantitäten anorganifiher Stoffe in den Pflanzen, welche er anbaut. Er 
wendet alle Kunft auf, um ein Marimum von Phosphor und Schwefel 
zu gewinnen, denn mit diefen erhält er die größte Menge von Protein— 
verbindungen. 
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Wenn man auf die Production fo großer Duantitäten von Kleber, 
Amylon und Zuder, wie ein wohlbeftelltes Feld fie liefert, verzichtet, fo 
fann man eine einzige Pflanzenart lange Zeit cultiviren, ohne daß der 
Boden erfihöpft wird. So ift e8 zum Beifpiel in den Haidegegenden, 
überhaupt allen denjenigen Streden Landes, welche mit wildwachfenden 
Pflanzen einerlei Species beftanden find, fo ift ed auch mit unfern Wal- 
dungen der Fall. 

Es ift höchſt wahrfcheinlich, daß unfre Holzarten, auch in gefchloffe- 
nen Beftänden, dem Boden weniger Afche entziehen, als die Feldgewächfe; 
doch fehlen bis jebt Zahlen, welche diefe Annahme zur Gewißheit 
machen. 

Da es fir die Wilfenfchaft des Forſtweſens ohne Zweifel von der 
größten Wichtigkeit ift, die innern Gründe zu fennen, auf denen die Cul— 
tur des Waldbodens beruht, fo verfuchte der Verfaſſer fihon vor meh— 
ern Jahren, die Afchequantitäten zu berechnen, welche dem Walde dur) 
verfchiedene Holzarten entzogen werden, und zwar damals insbefondere, um 
Auffchluß über die etwaige Zwedmäßigfeit der Abwechslung mit den Holz- 
arten zu erhalten. 

Doch liegen ſich die vorhandenen Afchenanalyfen zu diefer Rechnung 
nicht benntzen; einestheils, weil fie fich meift nur auf das Holz, weniger 
auf die Rinde beziehen, zum Andern aber, weil die Analytifer nicht an— 
gegeben hatten, von welchen Stammtheilen das Holz genommen war, wel 
ches fie auf feinen Afchegehalt unterfucht hatten. Aber auch in dem Falle, 
daß diefe Notizen gegeben wären, bleibt e8 doch immer unmöglich, die 
Afchequantität eines ganzen Baumes aus der Analyfe eines einzelnen 
Stücks deſſelben zu berechnen, weil der Afchegehalt mit der Siärfe des 
Holzes wechfelt und dag Verhältniß, in welchem das Holz zur Ninde 
fteht, bis jet noch nicht gehörig durch Zahlen feftgeftellt ıft. Wir ſahen 
und deßhalb genöthigt, eigene Unterfuchungen zu dem angegebenen Zwed 
zu unternehmen. 

Da die Grtragstafeln gewöhnlich die Sortimente, „Sceitholz," 
„Prügelholz,“ „Stockholz“ und „Reisholz“ unterfcheiden, fo hielten wir es 
für angemefien, dieſe Sortimente in größern Maſſen einzuäfchern und 
dann die relativen Afchebeftandtheile in Eleinern Portionen, welche aus der 
forgfältig gemengten Afche zu nehmen wären, zu analyfiren. Cine weitere 
Unterfheidung, als diejenige nach den angegebenen Sortimenten, fchien 
ohne Gewinn zu fein; fie hätte die Arbeit überdies außerordentlich erfchwert. 

Der Verfaſſer war durch feine Vorlefungen verhindert, die Analyfen 
der Afchen felbit zu beforgen und verband fich deßhalb mit Herrn Dr. 
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Vonhauſen *), einem vortrefflihen Chemifer und, worauf eben fo viel 
Werth zu legen ift, fehr gewiffenhaften Analytifer, welcher e8 übernahm 
die Afchen zu unterfuchen. 

Am 14. Januar des verfloffenen Jahres fuchten wir in dem Revier 
Schiffenberg einen Buchen und einen Kiefernbeitand beide genau auf der 
nämlichen Lolalität (einem Bafaltabbange) aus; wir erforfchten nach 
der gewöhnlichen Methode Maffe und Zuwachs und überzeugten ung, daß 
leßterer diejenige Größe befaß, welche das Zeichen normalen Wuchfes ift. 
Die mittlern Modellſtämme ie Buche von 8”, die Kiefer von 9 Durd- 
meffer in 5 Fuß über dem Boden) ließen wir mit der größten Vorficht 
und zu einer Zeit füllen, in welcher der Boden gefroren und mit Schnee 
bedeckt war. Auf einem mit Tüchern befleideten Wagen wurden die Stämme 
in die Wohnung des Berfaffers gefahren, bier in Trumme zerlegt und 
der Maffengebalt der verfcbiednen Sortimente berechnet. Es muß aus— 
driteffich bemerft werden, daß fowohl bei der Fällung, als auch fpäterhin 
bei der Einäfcherung alle Vorficht gebraucht wurde, um das Hinzufommen 
von fremdartigen, insbefondere Mineralfubftanzen zum Holze zu verhüten. 

Da letzteres circa 40 Proc. Feuchtigfeit enthielt und wir fürchten 
mußten, der beim Verbrennen entwicdelte Wafferdampf werde einen Theil 
der Aſche mechanifih entführen, fo unterzogen wir und der Mühe, das 
Holz ganz klein zu fpalten und in einem erwärmten Zimmer zu trodnen. 
Der Boden ded Zimmers war mit einem Tuche belegt. 

Nachdem das Holz fo weit getrodnet war, daß es fpröde wurde und 
wie Glas brach, begann man mit der Verbrennung defjelben. Diefe fand 
ftatt in einem eifernen Ofen, deffen Rohrende eine weite Trommel enthielt, 
in welcher mechanifch emporgeriffene Afche fich abfesen fonnte, die fpäter 
wieder gefammelt wurde. 

Das Einäfihern des Holzes dauerte etwa vier Monate. Es wurde 
bei Tag und Nacht gefeuert und nur bei windigem Wetter der Brand 
außer Gang gefest. Zum Anzünden verwandte man ftet3 wohlausgetrock— 
netes Holz derfelben Dualität. Um die nachtheilige Wirfung des Zuges 
zu verhüten, feuerte man beftändig mit gefchloffener Afchenthire; die Ver— 
brennung fand fomit nur auf Koften der geringen Menge Luft Statt, welche 
durch die feinen Riten zwifchen der Ofenthüre und den Ofenwänden ein- 
drang; der Proceß ging Außerft ruhig von ftatten, unter Entwicklung einer 
nur Keinen Flamme. 


*) Gegenwärtig Lehrer der Forſtwiſſenſchaft am Iandwirtbihaftlichen Inſtitute zu 
Poppelsdorf bei Bonn. 
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Die Afche eines jeden Sortiments wurde aufs Sorgfältigite gefammelt 
und gewogen; aus einer fleinern Duantität, die nochmals in der Muffel 
geglüht wurde, beftimmte man, wie viel Kohle im Rückſtand geblieben war. 

Da an dem Wurzelholz fo viel Erde anbängt, daß deſſen Neinigung 
faum möglich ift, ohne die Oberhaut zu verlegen, fo verzichteten wir auf 
die Analyfe deffelben. Herr Bonhaufen brachte fait ein halbes Jahr 
mit der quantitativen Unterfuchung der Afchen zu und erhielt die nachfol- 
genden Nefultate, welche indeffen vom Verf. auf 100 berechnet worden find. 
Alle feine Analyfen hatten mehr gegeben, was wahricheinlih von einem 
Verluft an Kohlenfäure herrührte; doch ftieg nur eine einzige auf nahe an 
100.5. Zu bemerfen ift nur noch, daß das Holz mit alfen denjenigen 
Theilen analvfirt wurde, welche ihm anhängen, wenn man e8 erndtetz alle 
Moofe und Flechten u. f. w., welche am Stamm und den Zweigen befind- 
lich find, wurden demnach mit eingeäfchert, von Kiefernholz auch die das 
daran befindlichen Nadeln.  Diefe fommen zwar, wenn das Holz einige 
Zeit im Walde liegt, dem Gonfumenten nicht zu gut; immerhin werden 
aber ihre Afchenbeitandtbeile den Stellen de3 Waldes entzogen, auf denen 
fie erzeugt worden find. Mit dem Neifig vom Laubholz ift dies anders; 
feßtered wird immer nach Abfall des Laubes gefällt; die Blätter verbleiben 
alfo dem Walde; aus diefem Grunde find alſo diefe zur Analyfe nicht zu— 
gezogen worden. 

Buße, 
Holz mit Rinde. 
Scheitholz. Prügelholz. Neisholz 
ohne Laub. 


Eiſenoxyd 0.520 0.268 0.592 
Manganoryduloryd 0.925 1.073 0.592 
Kalferde 39.779 37.861 40.181 
Magnefie 10.080 13.405 9.055 
Kali 13.168 12.517 11.813 
Natrium 3.095 1.725 1.824 
Kiefelfäure 6.257 5.526 8.247 
Phosphorſäure 6.052 9.611 10.293 
Schwefelfüure 0.461 0.550 0.986 
Chlor 0.066 0.053 0.108 
SKohlenfäure 19.597 17.411 16.309 


"100.000 100.000 100.000 
Ein Kubiffuß enthält 
Gramme Aſche 99.145 159.950 221.030 
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Kiefer. 
Holz mit Rinde, 
Scheitholz. Prügelholz. Neisholz 


mit Nadeln. 
Eifenoryd 0.614 0.736 0.941 
Manganoryduloryd 0.391 0.663 0.277 
Kalferde 50.261 47.504 38.109 
Magnefie 8.431 8.292 9.824 
Kali 12.232 12.634 14.059 
Natrium 0.441 2.341 1.835 
Kieſelſäure 2.445 Del 5.073 
Phosphorfäure 5.051 5.673 11.092 
Schwefelfäure 1.070 1.589 1.603 
Chlor 0.029 0.092 0.057 
Kohlenſäure 19.035 17.755 17.130 


100.000 100.000 100.000 


Ein Kubiffuß enthält 
Gramme Aſche 21.232 26.808 88.155 


Aus diefen Zahlen ergibt fich worerft Folgendes: 

1) Der Afchegehalt nimmt zu vom Wurzelftof nad dem Wipfel 
hin. Das Buchenreisholz hat mehr, als doppelt fo viel Afche, wie 
das Scheitholz; das Kiefernreisholz mehr als das vierfache, wie das 
Scheitholz. Dies mag bei der Kiefer daher rühren, weil mit dem Reis— 
holz zugleich die daran hängenden Nadeln eingeäfchert wurden. 

2) Der Gehalt an Kalferde ift größer beim Nadelholz ald beim 
Laubholz; nur das Kiefernreisholz macht eine Ausnahme von diefer Regel. 
Der Kalfgehalt des Navdelholzes nimmt von der Wurzel nach) dem Gipfel 
hin ab; das Buchenreisholz hat zwar mehr Kalk als das Scheitholz, der 
Kalfgehalt des Prügelholzes dagegen ift Fleiner ald derjenige der beiden 
andern Sortimente. 

3) Die Alfalien nehmen auffallender Weife beim Laubholz von der 
Wurzel nach der Spitze hin ab; das Nadelholz zeigt dem entgegengefegt 
eine Zunahme in der angegebenen Richtung. 

4) Der Kiefelfüuregehalt fteigt im Nadelholz nad) der Spibe 
hin, auch vom Laubholz haben die dünnen Zweige mehr ald das Scheit- 
holz; das Prügelholz dagegen befißt weniger Kieſelſäure ald die beiden an— 
dern Sortimente. 
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5) Die Phosphorfäure fowohl der Buche, als der Kiefer nimmt 
von der Wurzel nad) der Spiße hin zu, ebenfo die Schwefelfäure; das 
Chlor zeigt fein charafteriftifches Verhalten in diefer Beziehung. 

6) Der Gehalt an Kohlenfäure finft von der Wurzel nach der 
Spite hin. Dies gilt für die Buche, wie für die Kiefer. 

Um die vorftehenden Analyfen zu unferm Zwed zu benußen, haben 
wir zu berechnen, wie wiel Afche einer gewiffen Fläche Waldboden durch 
die Cultur der beiden Holzarten entzogen wird. Die procentifche Zuſam— 
menfeßung einer Afche gibt feinen Auffchluß darüber, ob eine Pflanze den 
Boden mehr oder weniger ausfauge, es fommt auf die Ouantität der 
ganzen Erndte an. 


Unferer Berechnung ift eine Ertragstafel zu Grunde gelegt, in wels 
cher die Haubarfeiterträge entnommen find, den directen Unterfuchungen, 
welche zur Auswahl der Modellftämme angeftellt wurden. Die Zwifchen- 
nußungen bat man nach Erfahrungen in Anfab gebracht, welche auf ähn— 
lichen Localitäten, und zwar auf Bafalt gefammelt worden find. Die 
Haubarfeit- und die Durchforftungsmaffen wurden addirt; durch Divifion 
mit der Anzahl Jahre, welche die Umtriebszeit ausmachen, ergibt fich der 
jährliche Ertrag. Der Turnus der Buche ift zu 100, derjenige der Kiefer 
zu 80 Jahren angenommen worden; als Flächeneinheit dient und der 
Hectare, welcher gleich vier heffifchen Morgen iſt. Die Kubiffuße find 
heffifche ; eine Umwandlung derfelben in franzofifches Maaß erfcheint 
nicht nöthig. Der Ertrag der Kiefer ift eher zu hoch als zu niedrig ans 
gegeben; eine Vergleihung mit den gebräuchlichften Ertragstafeln wird 
dies beweifen, 


Auf 1 Hectare erfolgen durchfehnittliich jährlich die nachftehenden 
Erträge: 


Holzart. Scheitholz. Prügelholz. Stodholz. Reisholz. 
Buche 171.40 61.80 49.20 88.16 heſſ. Kubiff. 
Kiefer 520.24 102.32 72.00 een 3 


In der folgenden Tabelle find die Afchequantitäten in Kilogrammen 
berechnet, welche jährlich einem Hectare durch die beiden Holzarten entz 
zogen werden. Der Ajchegehalt des Stodholzes wurde dem des Scheit— 
holzes pro Kubikfuß gleichgeſetzt; ſollte dieſe Annahme auch nicht richtig 
ſein, ſo iſt doch der aus ihr hervorgehende Fehler keinenfalls bedeu— 
tend, weil das Wurzelholz einen nur geringen Theil der jährlichen Holz— 


erndte ausmacht. 
5 
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Buche, 

Ä Scheitholz Prügelholz Stockholz Reisholz Summe, 
Eiſenoxyd 0.0884 0.0265 0.0254 0.1153 0.2556 
Manganoryduloryd 0.1572 0.1060 0.0451 0.1153 0.4236 
Kalferde 6.7754 3.7424 1.9440 7.8322 20.2940 
Magnefie 1.7130 1.3251 0.4917 1.7645 5.2943 
Kali DT 1.2373 06423 2.3019 6.4192 
Natrium 0.5259 0.1706 0.1510 0.3554 1.2029 
Kiefelerde 1.0633 0.5463 0.3052 1.6070 3.5218 
Phosphorſäure 1.0284 0.9500 0.2952 2.0057 4.2793 
Schwefelfäure 0.0783 0.0544 0.0225 0.1922 0.3474 
Chlor 0.0112 0.0052 0.0032 0.0211 0.0407 
Kohlenfäure 3.3301 1.7210 0959 3.1781 9.1852 

Kiefer. 

Scheitholz Prügelholz Stockholz Reisholz Summe. 
Eiſenoxd 0.0678 0.0202 0.0094 0.0962 0.1936 
Manganoryduloryd 0.0431 0.0182 0.0060 0.0283 0.0956 
Kalferde 5.5517 1.3029 0.7683 3.8970 11.5200 
Magnefie 0.9313 0.2274 0.1283 1.0046 2.2916 
Kalt 1.3511 0.3466 0.1870 1.4377 3.3223 
Natrium 0.0487 0.0646 0.0067 0.1876 0.3076 
Kiefelerde 0.2701 0.0746 0.0374 0.5188 0.9008 
Phosphorſäure 0.5579 0.1556 0.0772 1.1342 1.9250 
Schwefelfäure 0.1182 0.0437 0.0167 0.1640 0.3426 
Chlor 0.0033 0.0025 0.0004 0.0058 0.0121 
Kohlenfäure 2.1026 0.4870 0.2917 17517 46330 


Die Reſultate, welche in der letzten Spalte „Summe“ enthalten ſind, 
zeigen zur Genüge, warum es nicht nöthig iſt, mit den Holzarten zu 
wechfein. Die Afchequantitäten, welche der Wald dem Boden entzieht, 
find ſehr gering, verglichen mit denjenigen, welche die Agriculturgewächfe 
für fib in Anfpruch nehmen. Stellen wir 5. B. den Waizen in Parallele 
mit der Buche, fo fehen wir, daß mit Ausnahme des überall in reichlicher 
Menge vortommenden Kalkes, die Waizenerndte das Vielfache der 
Afıhenbeftandtheile ded Buchenertrages enthält. Nah Freſenius *) ent. 
zieht der Waizen einem Hectare jährlich an Kalferde nur 12,93 und an 





*) Chemie ©. 533, 
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Magnefie 4.41, dagegen an Kalt allein 32,55 Kilogramme. alfo fünf- 
mal fo viel, als die Buche und faft zehnmal fo viel, als die Kiefer; an 
Phosphorfäure 20.31, alfo faft fünfmal fo viel, als die Buche und 
zehnmal fo viel, als die Kiefer; an Schwefelfäure 20.58, demnach 
über fiebenundfünfzigmal fo viel, als die Buche und die Kiefer; an Kie- 
felfäure 129.35; das macht fiebenunddreißigmal fo viel, als die Buche 
und einhundertdreiundvierzigmal fo viel, als die Kiefer. Dabei ift ganz 
befonders zu berüdfichtigen, daß Phosphorfäure und Schwefelfäure in fehr 
geringer Menge im Boden enthalten find. Die Agricultur geht fürmlich 
darauf aus, die Adererde ihrer feltenften Beftandtheile zu berauben; die 
Forftwirthfihaft läßt diefe Stoffe dem Boden, fie nimmt nur vorzüglid 
den überall vorfindlichen Kalt — kann es nun wunderbar erfiheinen, daß 
die Buche Jahrtaufende lang an einer und verfelben Stelle vorfommt ? 
Sie macht den Boden nicht verarmen; es ift im Gegentheil fehr wahr— 
fheinlich, daß fie durch die Kohlenfäure, welche fich aus dem verwefenden 
Laub entwidelt, mehr Mineralftoffe zum Auffchluß bringt, als fie ver— 
braucht, daß die Afche des Laubes feldft, wenn man ed dem Walde beläßt, 
nicht vollftändig verwandt wird zur mittelbaren Bildung von Holzfafer. 
So ift ed möglih, daß die Buche den Boden felbft bereichert, den der 
Waizen ausfaugt. 

Wenn ſchon die Analyfen, auf welche wir diefe Folgerungen gegründet 
haben, fich nur auf die Buche und Kiefer erftreden, fo fünnen doch wohl 
unfere Schlüffe auf das Verhalten auch der übrigen Holzarten Anwendung 
finden. Von vielen derfelben weiß man, daß fie fich, wie z. B. die Fichte 
und Tanne, Zahrtaufende lang auf dem nämlichen Standort erhalten ha= 
ben; e3 liegt alfo nichts näher, als anzunehmen, daß diefe Holzarten dem 
Boden nicht viel mehr Afche entziehen werden, ald die Buche. Was die 
fichtbedürftigen Baumarten anlangt, fo haben wir bereit gefehen, daß die 
Bodenausmagerung, welche fie in ihrem Gefolge haben, blog von ihrem 
dünnen Baumfchlag herrührt, aber nicht wohl von der etwaigen Eigen— 
fhaft, den Boden auszufaugen; die Afıhenanafyfen von einzelnen Baum 
teilen der Nüfter, Eſche, des Ahorns, der Eizbeere, der Kirſche laffen 
leßtered nicht vermuthen. Sollte indeffen irgend Jemand unfern Folge— 
rungen die allgemeine Gültigfeit abfprechen, fo müffen wir ihn darauf 
verweifen, die fehlenden Analyſen anzuftellen, was freilich eine mühfame 
Arbeit fein wird. | 

Obgleich wir willen, daß die Waldwirthichaft des Wechfeld mit den 
Holzarten nicht bedarf, fo fragt es fich doch, ob es nicht räthlich fei, 
einen ſolchen Wechfel eintreten zu laffen. Wir fehen aus den vorftehenden. 

5 * 
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beiden Analyfen, daß die Kiefer dem Boden weit weniger Afche entzieht, 
als die Buche. Sie nimmt nur halb fo viel Kalf, Bittererde und Alka— 
lien, viel weniger Phosphorfäure und Kiefelerde; ift es demnach nicht 
ſehr wahrfcheinlich, daß die Buche fehr wohl nach der Kiefer gedeihen 
müffe, da diefe den Boden nicht in dem Maße ausfaugt, wie jene? 

Die Erfahrung hat allerdings gelehrt, daß die Buche oft weit ſchö— 
ner und Fräftiger nach der Kiefer wächft, als wenn man fie in ununter= 
brochener Folge anzieht; wir nehmen feinen Alnftand, dieſes günftige 
Wachsthum, wenigftens zum Theil, auf Rechnung der verfchiedenen Afche- 
quantitäten zu feßen, welche beide Holzarten aus dem Boden hinwegneb- 
men. Doch mag auch der Schuß, den die Kiefer mit ihrem nicht zu dich— 
ten und nicht allzu lichten Baumfchlag, befonderd im Frühjahr und Herbft, 
der Zeit der Spät und Frühfröfte, als immergrüne Holzart der Buche 
gewährt, viel zu dem freudigen Wuchs der leßteren beitragen. Es ift indef- 
fen in dieſem Umftand nicht die alleinige Urfache zu fuchen, warum die 
Buche fo gut nach der Kiefer gedeiht. Denn auch auf adgetriebenen Kie— 
fernfhlägen finden wir daffelbe vorzügliche Wachsthum der Buche. 

Wo der Boden von folcher Befchaffenbeit ift, daß er der Buche zu— 
fagt, fol man ſich nicht feheuen, die Kiefer in die Buche umzuwandeln; 
man kann ja fo viel Nadelholz überhalten, als nöthig ift, um Baus und 
Werfholz davon zu erzieben. Meift ift aber die Kiefer auf die fchlechtern 
Localitäten zurüdgedrängt; wo der Boden fehr gut ift, wird er gewöhnlich 
fhon von der Buche, Fichte oder Tanne eingenommen; es ift alfo bier 
wenig Gelegenheit zum Umwandeln vorhanden. Wo die Kiefer fehr man— 
gelt, dagegen die Buche im Ueberfluß vorhanden ift, empfiehlt es ſich 
überdies aus merfantilifchen Nüdfichten nicht, die Kiefer durch die Buche 
zu verdrängen. 

Aber auch ganz abgefehen von dem günftigen Einfluß, den eine Holz— 
art auf die andere ausüben kann — der gegenfeitigen Umwandlung unfes 
rer berrfchenden Waldbaumarten fteben mannigfache Hinderniffe im Wege. 
Die fünftliche Anzucht des Holzes ift mit Koften verfnüpft, die um fo 
mehr in die Wagſchale drüden, als die geringen Noberträge der 
Vorftwirtbfchaft eine erhebliche Steigerung der Productions 
foften nicht zulaffen und der Mehrertrag an Maffe, den man durch 
Umwandfungen erzielt, wohl fehwerlich die dafür gemachten Aufwände lohnt. 

Nur dann, wenn man findet, daß einer Holzart ihr bisheriger Stand— 
ort nicht zufagt, oder wenn ihr Anbau über die localen Bedürfniffe aus- 
gedehnt ift, während es an anderen Holzarten mangelt, kann man fic) 
zu Umwandlungen veranlaßt feben. Immerhin bleibt die Anzahl der Ge— 
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wächfe, mit deren Anbau man abwechfeln könnte, weit befchränfter, als in 
der Feldwirthfchaft, weil wir nur wenige Holzarten befißen, welchen die 
Fäbhigfeit zufommt, die Bodenfraft zu erhalten und zu mehren. 

Sn der Natur gewahren wir haufig Ummwandlungen; es find gele- 
gentlich der Betrachtung der Mifchbeftände einige derfelben bereit3 angege- 
ben worden, wiez. B. das Verdrängen der Buche durch die Fichte und Tanne. 

Einige Schriftiteller find der Anficht, die Baumgewächfe hätten ein 
eigenthümliches Beftreben, ihre Standorte zu räumen und fie andern zu 
überlaffen. Diefe Meinung hat Gand*) ausgefprochen, ald die Urfache 
des Wechfeld der Holzarten fieht er die DVerfchiedenartigfeit dev Näbrftoffe 
an, welche fie aus dem Boden aufnehmen. Gand hat dabei nur die 
progentifche Zufammenfeßung des Holzafchen im Auge, die ung 
aber gar feinen Maafftab für die Ausfaugungsfähigfeit des Bodens hin— 
fichtlih irgend einer Holzart gibt. Gand baut feine Schlüffe auf die 
Vorausſetzung, daß der Boden öfters die für eine gewiffe Pflanzenfpectes 
geeigneten Elemente nur in geringer Menge enthalte, daß daher Diefe 
Pflanzenart in einer folhen Erde nur fo lange zu wachfen vermöge, ald 
jene Elemente ausreichten. Sodann werde eine andere in ihren Näbrmit- 
teln verfchiedene Species die erftere erfeßen. Dies — fihlieft Gand — 
ift im Allgemeinen die Urfache des Wechfeld, den wir in der Vegetation 
wahrnehmen und der nicht blos auf Wiefen und Feldern ftatt hat, fondern 
fic) auch auf augenfällige Weife Hinfichtlich der Waldbäume zeigt, fowohl, 
wenn man fie im Einzelnen, als in ganzen Beftänden betrachtet. 

Als Sand feine Hypotheſe des Wechfeld der Holzarten aufitellte, 
wußte er noch nicht, was ung jest durch die Analyfen Vonhauſen's 
befannt ift, daß die Quantität Afche, welche die ungenügfame Buche dem 
Boden entzieht, eine fehr unbedeutende ift, verglichen mit derjenigen der 
meiften Agriculturgewächfe. Aber das fonnte er ald Forftmann wiſſen, 
daß die Erfahrung mit feiner Erklärung in directem Widerfpruch ftebt. 
Gerade diejenigen Holzarten, welche am meiften Anfprüche auf Bodenfraft 
machen, wie die Buche und die Weißtanne, befißen nicht allein das Ver— 
mögen, die Güte des Bodens zu erhalten, nein fie vermehren diefelbe auch 
noch, wenn fie nur gefchloffene Wälder bilden. Wir haben ſchon einmal 
darauf aufmerffam gemacht: feit Sabrtaufenden bededen die Buche und 
Tanne ganze Länderftreden, und troß dem hat fich der Boden unter ihnen 
nicht ausgetragen. Die Urfache des Wechfels der Holzarten muß auf eine 


*) Neue Jahrbücher der Forfitunde von v. Wedekind. Heft. XIX. ©. 1. ff. 
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andere MWeife erflärt werden, als die Nothwendigfeit des Mechfeld beim 
Waizen, dem Hanf oder der Kartoffel. 

Herr Gand greift weiter zu der Wurzelfecretionglehre de Cando— 
le's; er baut auf die zweifelhafte Beobachtung des Herin Yvart, wonach 
der Maulbeerbaum nicht mehr gedeihen foll, wenn er auf die abgeftorbenen 
Wurzeln feines Vorgängers ftoße, und auf die angebliche Erfahrung, die 
Teffier und Thonin in ebenderfelben Weife an Ulmen gemacht haben, 
den Satz, daß ganz allgemein ein Baum nicht fortfomme, wenn man ihn 
auf den Standort eines andern pflanze. Herr Gand dachte freilich nicht 
daran, daß in Buchen-, Fichten und Tannenverjüngungsfchlägen die Stock— 
föcher der Mutterbäume fich mit Pflanzen derfelben Species befamen. 

Wir wollen einen andern Berfuh Gand's, den beobachteten Wech- 
fel mancher Holzarten zu erklären, bier nur nebenbei berühren. Er will 
bemerft haben, daß flachwurzelnde Bäume auf tiefwurzelnde mit WVortheil 
folgen. Das fomme daher, weil diefe Holzarten ihre Nahrungstheile aus 
verfchiedenen Bodenfihichten aufnähmen. Um die Unvichtigfeit diefer allge 
mein ausgefprochenen Hypothefe zu beweifen, brauchen wir nur die Buche 
aufzuführen, deren Wurzeln ziemlich flach ausftreichen, die aber troß dem 
feit undenflihen Zeiten auf manchen Standorten fi erhalten hat. 

Bon den übrigen Forftfchriftitellern, welche auf die Umwandlungen 
näher eingegangen find, haben wir noch Martin*) zu erwähnen, deſſen 
myſtiſchen Anfichten eine richtige und umfaffende Kenntniß localer Beſtands— 
verhältniffe zu Grunde liegt. Martin bat die Beobachtung gemacht, daß 
die lichtbedürftigen Holzarten durch die fehattenertragenden verdrängt wer— 
den, daß an manchen Orten legtere wieder ausgehen, um entweder erfteren 
Platz zu machen, oder den Boden ald Blöße zu binterlaffen. Er erklärt 
nun diefe Thatfachen durch die romantıfche Hypotheſe, Die Vegetation fei 
bald im Zujtande des Fortfchreiteng, bald in dem des Zurückſinkens in ihre 
Uranfänglichfeit begriffen. Er ftellt, von den unedlen zu den edlen übergebend, 
eine Stufenleiter der Holzarten auf; am niedrigften fteht der Wachholder, 
auf diefen folgt die Hafel, der Schwargdorn, die Weiden, Rhamneen, 
Gaprifoliaceen, bierauf die Alpe, Birfe, Erle, Hainbuche, der Ahorn, die 
Kiefer und die Fichte, die Eiche, Efche, Ulme, Tanne und Buche. Wenn 
die Buche an die Stelle der Kiefer tritt, fo ift, fagt Martin, die Veges 
tation im Vorſchreiten begriffen; findet der umgefehrte Fall jtatt, fo gebt 
die Vegetation rückwärts. 


*) Der Wälderzuftand und Holertrag der Förſter. München 1836. 
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Wir haben kaum nöthig, zu fagen, daß mit diefen Phrafen die vor 
und liegenden Erfcheinungen des Kommens und Berfhwindens der Bäume 
nicht erflärt werden; und was die Martin’fche Eintheilung der Holzar— 
ten in edle und unedle anlangt, fo gehört deren Erfindung Martin al 
fein an; die Natur und auch der Forftmann fennt fie nicht. Wenn man 
die Holzarten nach der Stufe der Organifation , auf der fie fich befinden, 
elaffifieiren will, fo darf man die einhüllblüthigen Amentaceen nicht vor die 
felchblüthigen Nofaceen, Rhamneen und Gaprifoliaceen ftellen. Auch auf 
den Gebrauchswerth des Holzes ift die Eintbeilung Martin’s nicht ba= 
firt; denn welcher Forftmann wird wohl die Hainbuche mit ihrem vortreff- 
lichen Brenn- und ibrem foftbaren Werkholze, oder den Ahorn der Fichte, 
Tanne und Kiefer unbedingt unterordnen wollen? 

Aber wenn man fich feibft mit der Martin ’fchen Unterfiheidung der 
Holzarten in edle und unedle, gleichviel, auf welchen Grund bin, einverz 
ftanden erflären wolite, fo muß man doch immer feinen Fundamentalfaß, 
daß die Natur zeitweife vorwärts und rückwärts fehreite, ald unbegründet 
anfehen. Es liegt eine große Wilttürlichfeit in der Annahme, die Vege— 
tation ftrebe bald dem Vollkommenen zu, bald finfe fie wieder auf eine 
niedere Stufe zurüd. Wir fünnen in diefer Annahme fein Gefeß erbliden. 
Ganz confequent mit feinen willfürlichen Unterftellungen fommt Martin 
zu dem Schluffe, daß die Ummandlungen felbft willtürliche ſeien: er meint, 
„ein fortwährender Wechfel im Vorfommen der Holzarten und fomit der 
aus ihnen beftebenden Waldungen ſei in der Ordnung des natürlichen 
Haushaltes tief begründet.“ 

Wir find andrer Anfiht, ald Martin; wir haben die Heberzeugung, 
daß die Umwandlungen, wie alle Veränderungen in der Natur, beftimms 
ten Gefeßen unterworfen feien. Es müffen erfennbare Urfachen vorhanden 
fein, welche bewirfen, daß die Baumgewächfe fih an manchen Orten lange 
Zeiträume hindurch erhalten, bierauf verfchwinden, oder andere an ihre 
Stelle treten laffen. Im dem Folgenden werden wir verfuchen, zu bewei- 
fen, daß das Verhalten der Holzarten gegen Licht und Schatten am meiften 
geeignet ift, Aufſchluß über den beobachteten Wechfel der Waldbäume zugeben. 

Wenn man von der natürlichen Umwandlung zweier Holzarten fpricht, 
fo muß man wohl unterfiheiden, ob eine durch die andere verdrängt wird, 
fo daß diejenige, welche das Feld behauptet, die Urfache ift, weshalb die 
andere verfchwindet, oder ob die eine Holzart der andern blog nachfolgt, d.h. 
den Etandort einnimmt, welchen die urfprünglich dagewefene verlaffen bat. 
In diefem Falle fann eigentlich nicht von einem „Verdrängen“ die Rede fein. 

Umwandlungen legterer Art mögen in der Natur in frühern Zeiten, 
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in denen die Agricultur noch nicht fo ausgedehnt war, nur felten erfolgt 
fein. Dan fann fich faum denfen, daß eine Holzart irgend eine Localität 
eingenommen, fehr lange Zeit behauptet und dann wieder blog deßhalb 
geräumt babe, weil ihr der Boden nicht mehr zufagte. Wenn fie fich über: 
haupt anfiedelte, fo giebt Dies Zeugnig dafür ab, daß ihr der Standort 
angemeffen war. Da nun, wie wir gefehen haben, die Wälder, wenigfteng 
die aus fehattenertragenden Holzarten zufammengefeßten, den Boden nicht 
ausfaugen, pielmehr in einen beffern Zuftand bringen, fo kann man fich 
auch nicht denfen, daß das Verſchwinden einer Holzart die Folge von 
Bodenverfchlechterung gewefen fei. 

Erſt in fpäterer Zeit, ald man den Wald des Humus, des abges 
fallenen Laubes und des Moosteppichd beraubte, fonnte der Fall eintreten, 
daß eine von irgend einer Holzart vielleicht Jahrhunderte lang innegehabte 
Localität dermaßen in ihrer Productivität verfchlechtert wurde, daß dieſe 
Holzart nicht mehr auf ihr fortfam. 

Die Buche, die Efche, der Ahorn, die Nüfter, die Elzbeere find Bäume, 
welche nur auf fräftigem Boden gedeihen. Alle diefe edlen Holzarten ver: 
fhwinden, wenn die Bodengüte vermindert wird. 

Das Streurechen ift den Waldungen nicht blos deßhalb gefährlich, 
weil dadurch der Holzzuwachs leidet; es bringt ung nicht blos Verluſte 
durch Ertragsausfälle — nein, fein größter Nachtheil beruht darin, daß es 
den Boden untauglich macht, gewiffe Holzarten überhaupt noch zu pro— 
duciren. 

Die vorzüglichſte Urſache des ſo allgemein beklagten Verſchwindens 
der Buche iſt im Laubſcharren zu ſuchen. Die Bäume werden durch das— 
ſelbe in krankhaften Zuſtand verſetzt, ſie bringen ſchlechten Samen und 
die natürliche Verjüngung gebt auf dem nackten Boden nicht mehr von 
Statten. 

Früher, als man Streurechen und Lefeholzfammeln noch nicht 
fannte, pflanzte fich die Buche ohne Zuthun des Menfchen fort; die He— 
gen waren damals fo dicht, als gegenwärtig bei forgfältiger Schlag- 
ftelung; das fam daher, weil der ungefchwächte Boden jedes gefeimte 
Samenforn fröhlich gedeihen ließ. Die natürliche Verjüngung wird aber 
immer mehr erfchwert, je weniger man darauf bedacht ift, die Bopdenfraft 
zu erhalten. 

Im günftigften Fall tritt eine andere Holzart, welche reichlich Samen 
bringt und mit fehlechterm Boden vorlieb nimmt, an die Stelle der Buche. 
Sehr häufig aber, befonders dann, wenn der Boden ftarf ausgemagert ift, 
bleibt die Fläche kahl; es fiedelt fich feine neue Holzart an. 
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Es fragt fich nun, nach welchen Negeln oder Gefeßen die Umwand— 
lung erfolge, wenn leßtere herbeigeführt worden ift durch DVerfchlechterung 
des Bodens. 

Hier haben wir zwei Fälle zu unterfcheiden. 

Kommt die früher herrfchende Holzart plötzlich zum Berfchwinden, 
entftehen größere Lüden, fo fann auf diefen nur eine lichtbedürftige Holz- 
art fich anfiedeln und die urfprünglich dagewefene wird nicht verdrägt; an 
ihre Stelle tritt die lichtbedürftige ganz einfach, wie auf einer Blöße. 

Beifpiele einer derartigen Umwandlung liegen fich viele aufführen. 
v. Berg erzählt ung, die Kiefer greife im Laubholz des Harzes immer 
mehr um fih, Stumpf berichtet daffelbe von der Pfalz. Intereſſant ift 
dasjenige, was v. Wedefind über den Odenwald und Taunus be- 
merft. „Der erftere,” fagt er, „war vor 400 bis 600 Jahren auf einer 
Fläche von 131/, Duadratmeilen oder 297000 Morgen beinahe durchgängig 
Buchen, in den Thälern auch Eichen, die übrigens noch weiter hinauf mit 
den Buchen gemifcht vorfommen, wie viele alte Stämme vor nicht langer 
Zeit noch zeigten. Die Buche ift auf dem Gebiet des Sandſteins größten— 
theil3 durch die Kiefer verdrängt worden. Ueberhaupt — wer den Oden— 
wald feit 40—50 Jahren nicht gefehen hätte, würde ihn faum wieder er— 
fennen, fo fehr hat fich fein Habitug verändert, fo fehr hat namentlich die 
dort in alter Zeit fremde Kiefer überband genommen. Diefe 
Veränderung wurde durch Streurechen, welches die Buche auf dem Sand: 
ftein durchaus nicht erträgt, und durch Freigebung der Privatwaldungen 
und Abfindung der engern Gemeindeglieder, herbeigeführt. — Der füdliche 
Abhang des Taunus, ein Saum von 4.4 Duadratmeilen, meift Thon— 
fhiefer und Grauwade, im nördlichen Theil auch Grobfalf, war urfprüng- 
lich mit Buchen bewaldet, Devaftationen haben diefe größtentheils verdrängt. 
An die Stelle der Buche find meiftens Birfen- und Cichenniederwaldungen 
getreten, hie und da auch Kiefern und Fichten. Einige Reſte Buchenhoch— 
wald zwifhen Homburg, Rodheim und Oberroßbach zeigen, daß 
es nur der Schonung bedurft hätte, um auch hier die Buche ununterbrochen 
im fräftigften Wuchfe zu erhalten.“ 

Nah de Candolle find die Bäume, welche in den abgetriebenen 
Niederwäldern Frankreichs natürlich fich anfamen, Birken, Alpen und 
andere Pappeln. Auch in Nordamerifa erfibeinen auf den zum Zwede 
der Agricultur gerodeten, früher mit Wald bededten, Flächen nur lichtbe- 
dürftige Holzarten. 

Man fann derjenigen Holzart, welche dad Feld räumen muß, nicht 
aufhelfen, indem man die ſich eindrängende aushaut, denn nicht diefe, ſon— 
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dern der verfchlechterte Boden ift e8, welcher die ungenügfame Holzart zum 
Weichen bringt. It die fichtbedürftige Holzart, welche an die Stelle der 
fehattenertragenden tritt, zugleich eine bodenbeffernde (alfo Kiefer oder 
Weymouthskiefer), fo ift e8 fogar ratbfam, fie nicht zu verfolgen, weil uns 
ter ihrem Schirm nach einiger Zeit die fihattenertragende fich wieder 
anfamt. 

Gar bäufig bat man behauptet, die Buche werde durch die Kiefer 
verdrängt; v. Berg insbefondere bat diefe Anficht in feinem mebrerwähns 
ten Schriftchen ausgefprocden. Wäre wirklich die Kiefer die Urfache, weß— 
halb die Buche verfchwindet, fo würde man gewiß leßtere erhalten können, 
wenn man die Kiefer entfernt. Dem ift aber nicht fo; Niemand iſt im 
Stande, einen Buchwald, in dem die Kiefer um fich greift, durch diefe 
Mafregel zu retten. Damit, daß man die Kiefer vertilgt, fchafft man feine 
Buchen, fondern Blößen. 

Wenn die in Buchenfihläge ſich eindrängende Fichtbedürftige Holzart 
feine bodenbeffernde ift, fo foll man fie nur da wegnehmen, wo fie die 
Buche wirklich verdämmt, an folchen Stellen dagegen, auf denen die Buche 
bereit3 verfehwunden ift, Feine Lichtung anordnen, denn unter dem Schatten 
eines noch fo dünnkronigen Baumes erhält fich die Bodenfraft immer nod) 
mehr, ald dann, wenn die Fläche nicht durch die Vegetation gededt ift. 
Manche Forftleute verfolgen die Birfe und die weichen Holzarten, wie die 
Afpe, wo fie diefelben finden; es gefchiebt dies meift in der guten Abficht, 
die Buche zu ſchützen. Aber was ift diefer damit genußt, daß man einen 
anderen Baum von feinem late entfernt, auf dem fie felbft nicht fort- 
fommen fann? 

Findet die Ausmagerung des Bodens nur allmäblig ftett, entiteben 
nicht größere Lücken im Beftande, fo fann nicht fogleich eine lichtbedürftige 
Holzart fih eindrängen; in dieſem Falle wandelt fich die ſchattenertragende 
Holzart wieder in die fihattenertragende um. Beſonders leicht kann dies 
gefchehen, wenn jene gegen diefe ſich als eine lichtbedürftige verhält, wie es 
3. B. mit der Buche gegenüber der Fichte der Fall ift. In der That fine 
den wir fehr häufig, daß die Buche durch die Fichte verdrängt wird. Wir 
baben biervon ſchon bei der Betrachtung der Beftandgmifchungen geſprochen; 
e3 find dort die Erfahrungen und Beobachtungen v.Berg’s und v. Kett- 
ner's mitgetheilt worden. 

Veberall da, wo die Fichte in Buchenſchlägen ſchnell fich verbreitet, 
fann man überzeugt fein, daß der Standort der Buche nicht mehr zufagt; 
Doch ift hier die Buche immer noch zu retten, wenn man nur darauf be— 
dacht ift, die Urfachen, welche die Bodenkraft vermindern, hinwegzuräumen, 
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alfo 3. B. das Etreurechen einzuftellen. Denn gerade das Eindrängen der 
Fichte beweift, daß der Beftand noch ziemlich gefchloffen iſt; auf Lichtungen 
wirde die Fichte fih nicht anfamen. In ſehr nebelreichen Gebirgsgegenden 
fann es freilich auch vorfommen, daß die Fichte im Freien ſich fortpflanzt; 
in der Ebene und in Vorbergen wird fie aber auf dieſem Wege niemals 
rafche Fortfchritte machen fünnen. 

Auch ſelbſt auf fräftigem Boden kann die Buche durch die Fichte ver- 
drangt werden, doch nur nach längeren Zeiträumen. Die Häufigfeit der 
Samenjahre, fowie die Beweglichfeit des Samens fommen der Verbreitung 
der Fichte zu Statten; die mächtigfte Waffe indeffen, welche fie gegenüber der 
Buche befigt, befteht in ihrem Vermögen, mehr Schatten ertragen zu kön— 
nen und in ihrem dichten Baumfchlag, welcher die Buche leicht verbämmt. 
Die Mifhung von Buchen mit Fichten bleibt deßhalb immer eine gefähr- 
liche für die Buche; der Forftmann ift, wenn er auch den beften Willen 
bat, nicht immer im Stande, der Buche zur rechten Zeit zur Hülfe zu 
fommen. 

Viel leichter, ald die Umwandlung einer fehattenertragenden Holzart 
in eine lichtbedürftige, geht die Verdrängung der lichtbedürftigen von Statten, 
Wir würden diefe weit häufiger wahrnehmen, wenn nicht den meiften licht- 
bedürftigen Holzarten die Fähigfeit, den Boden zu beffern abginge, während 
umgefehrt Buche, Fichte und Weißtanne fräftige Standorte zu ihrem Forts 
fommen verlangen. Darin liegt die Urfache, warum man fo felten bemerft, 
daß die Buche, Fichte oder Tanne an die Stelle der Birfe oder Afpe treten. 
Wir haben zwar fehr fchöne Umwandlungen von Birfen in Fichten und 
Buchen gefeben, aber auf Localitäten, auf denen die Birfe in reinen Ber 
ftänden urfprünglich nicht heimifib war. Man hatte fie Fünftlich angezogen, 
der Boden war noc) nicht feiner Kraft beraubt. 

Auf fräftigem Boden wandelt fih die lichtbedürftige 
Holzart in die fhattenertragende um, wenn überhaupt eine Um— 
wandlung ftatt findet. Verſchiedene Vögel und Säugethiere tragen den 
Samen der fihattenliebenden Holzart in den Beſtand der lichtbedürftigen; 
die auffeimenden Pflanzen wachfen unter dem dünnen Baumfchlag fröhlich 
in die Höhe, fie unterdrücden fpäterhin die ältern Bäume der lichtbedürftiz 
gen Holzart, oder doch den jungen Nachwuchs derfelben. 

Die Afye, Birke, Pappel, Weide, der Ahorn und die Rüfter find am 
wenigften geeignet, in Buchen, Fichten oder Weißtannen überzugeben, weil 
legtere einen guten Boden verlangen und unter den erftgenannten (lichtbe= 
dürftigen) Holzarten der Boden ausmagert, wenn fie ihn längere Zeit inne= 
gehabt haben. Am beiten taugt, wenn der Boden tiefgründig und frifch 
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ift, die Kiefer zu Umwandlungen in die fehattenertragenden Holzarten, denn 
fie halt die Bodenfraft im Stande und mehrt fie noch. 

Der Derfaffer fah nirgends größere Umwandlungen von Kiefern in 
Buchen, ald im Bogelsgebirge. Hier ift die Kiefer urfprünglich nicht 
zu Haufe, dagegen hat die Buche dafelbft eine große Verbreitung. Da 
diefe aber wenig Bau- und Werkholz abwirft, fo war man ſchon vor län— 
gerer Zeit bemüht, die Kiefer anzupflanzen. Ausgedehnte Weideblößen bo— 
ten hierzu vortreffliche Gelegenheit dar. So findet man jeßt durch das 
ganze Vogelsgebirge bin Kieferndiftrifte neben dem Laubholz. 

Nur mit Mühe ift man im Stande, die Kiefernbeftände in diefer Ge— 
gend rein zu erhalten; in alle drängt fich die Buche ein. Wenn man fich 
längere Zeit nicht um die Kiefer befümmert, fo wird fie überall durch die 
Buche unterdrüdt. Am vorzüglichten kommt letztere in Kiefernſtangenhöl— 
zern auf; fpäterhin, wenn die Kiefer anfängt, fich licht zu ftellen, wächft 
die Buche fehr raſch in die Höhe und num beginnt fie, verdämmend zu wir— 
fen. Auf diefe Weiſe wird die Kiefer häufig ſchon in der erften Umtriebs— 
zeit verdrängt. Kommt es nun zur Samenfihlagftellung, fo geht die Kiefer 
vollends ein; ihr Anflug fann im dichten Schatten der Buche nicht vegetiren. 

Wenn man das Vogeldgebirge feiner ganzen Ausdehnnng nach durch— 
wandert — überall erblict man folche Kiefernbeftände, welche fich auf na= 
türfichem Wege in Buchen umgewandelt haben. 

Ein in diefer Gegend wohnender Forftmann ift der Anficht, die Kiefer 
werde deshalb von der Buche verdrängt, weil ihr der Boden nicht zufage; 
auf Sand, ihrem naturgemäßen Standort, fomme die Umwandlung in 
Buchen in folhem Maßftabe nicht wohl vor. Wir entgegneten ihm, dies 
fei doch wohl nicht der Grund, warum die Kiefer im Vogeldgebirge 
verfchwinde, denn fie werfe. dafelbft einen jährlichen Durchfchnittsertrag von 
200 Kubiffußen an Scheit- und Prügelholz ab, während auf trodenem 
Sand ihr Zuwachs nie diefen Betrag erreiche. Lediglich dem verfchiedenen 
Verhalten diefer beiden Holzarten gegen das Licht fei es zuzufchrei- 
ben, daß die Buche mit fo viel Erfolg gegen die Kiefer auftrete. Wäre 
die Buche eine lichtbedürftige Holzart, fo würde fie niemalg, auch wenn 
ihr die Bodenbefchaffenheit noch fo fehr zufage, die Kiefer verdrängen 
fonnen. 

Doch nur auf gutem Boden vermag die Buche Herrin über die Sie: 
fer zu werden, auf fihlechtem halten fich Kiefernbeftände viel eher rein. 
Uebrigeng bleibt die Kiefer nicht deßhalb auf trodnem Sand prädominirend, 
weil ein folcher Boden, wie man behauptet hat, der ihrer Natur entfpres 
chende wäre, fondern blos darum, weil diejenigen fehattenertragenden Holz= 
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arten, durch welche die Kiefer verdrängt werden fünnte, auf trodnem Sand 
nicht gedeihen. Die Kiefer ift eine Holzart, welche auf diefem Boden noch 
fortfommt; befäßen wir einen fehattenertragenden Baum, dem der dürre 
Sand ebenfo zufagte, fo würde die Kiefer ohne Zweifel ſchon längft viele 
Puncte, welche fie bisher inne gehabt hat, verlaffen haben müffen. 

Auch die Fichte fpielt bisweilen die Rolle der Buche gegen die Kiefer. 
Im Vogeldgebirge wandelt fich leßtere ebenfo in Fichten um, wie in Buchen. 
Doch wächſt die Buche immer viel freudiger unter der Kiefer, als die 
Fichte; ob die beiden Nadelhölzer vielleicht die nämlichen Duantitäten an 
Afche- Bafen und Säuren dem Boden entziehen, darüber müffen Analyfen 
entfcheiden. 

An einem andern Orte wurde bereits darauf hingewiefen, daß die 
Erle blos deßhalb fähig ift, reine Beitände zu bilden, weil fie vor allen 
andern Baumarten die Eigenfchaft befißt, einen naffen oder fumpfigen Bo- 
den zu ertragen. Bor einer längeren Reihe von Jahren hat man in der 
Gegend von Seligenftadt am Main mehrere Brücher, die mit Erlen 
beftanden waren, entwäflert, ohne diefelden ganz troden zu legen. Augen— 
blikfich fiedelten fich Fichten an, vreelche die Erle nach und nach unterdrüd- 
ten. Dies wäre gewiß jchon früher gefchehen, wenn nur die Fichte auf 
überſchwemmten Localitäten fo gut fortfäme, wie die Erle. 

Da die Buche, die Fichte und Weißtanne in der Ebene und auf Vor— 
bergen im Freien mittelft Samen fich nicht fortpflanzen, fo ift e8 fehr wahr: 
fcheinfich, daß diefelben, oder ganz allgemein ausgedrüdt, daß alle fehatten- 
ertragenden Holzarten ihre gegenwärtigen Standorte, mit Ausnahme nebel= 
reicher Gebirgsgegenden, in Folge eines Umwandlungsprozeffes 
einnehmen. Wir fehen heutzutage überall Wechfel in den Holzarten vor 
fi) geben; warum follte man daran zweifeln, daß an vielen Orten bereits 
dad Nefultat einer, vielleicht vor Jahrtaufenden begonnenen Umwandlung 
vor uns liege? 

Es bedarf nur noch fpecieler Unterfuchungen, um für jede Localität 
die Holzart feftzuftellen, welche den gegenwärtig berrfchenden fehattenertra= 
genden Baumarten vorangegangen ift. 

Sp fcheint im WVogelsgebirge die Verbreitung der Buche durch die 
Kiefer vermittelt worden zu fein. Man findet zwar in dem eigentlich ba= 
faltifchen Theil diefes Gebirges Feine größern gefchloffene Kiefernbeftände 
mehr; wie wir fihliegen, deßhalb, weil dafelbft vor fehr langer Zeit fehon die 
Kiefer vollftändig von der Buche unterdrüdt worden; aber an der Grenze 
zwifchen Bafalt und buntem Sandftein, nah Grebenau hin, hat fich die 
Kiefer erhalten. Bis dahin fiheint fie zurücdgedrängt worden zu fein. Auf 
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Sandftein fönnen zwar fehr ſchöne Buchenbeftände wachfen, wenn er genug 
Friſche befist ; auf den trodnen Mittagsfeiten fommt aber die Buche nicht 
mehr fort. Hier fand die Kiefer einen Zufluchtsort, auf dem fie fich big 
beute behaupten und von welchem aus fie fich auch auf die fihlechtern Bo— 
denarten des Bafaltes bie und da verbreiten fonnte. 

An den Ufern der Elbe in ver Sächſiſchen Schweiz nehmen 
die Buche und Fichte ihren Standort höchſt wahrfcheinlich gleichfalls in 
Folge einer Umwandlung ein. Der Fluß windet ſich durch dad Quader— 
fandfteingebirge in ftarfen Krümmungen, fo daß eine und viefelbe Seite 
des Ufers bald gegen Mittag, bald gegen Abend gerichtet it. Die Süd: 
feiten find num dafelbft gewöhnlich mit Kiefern, die Weftfeiten dagegen mit 
Buchen oder Fichten beftanden. Diefes Vorfommen der drei Holzarten ift 
ein natürliche. Es würde eine fehr gezwungene Interpretation fein, wenn 
man annehmen wollte, jede der drei Holzarten habe ſich von Anbeginn die— 
jenige Localität ausgewählt, welche ihren Bedürfniffen am meiften zufagte. 
Diefe Erklärung ift auch ſchon deßhalb zu verwerfen, weil die Buche und 
Fichte in den genannten Lagen im Freien fich nicht natürlich fortpflanzen. 
Denfen wir ung aber, die Kiefer habe urfprünglich die ganze Fläche der 
Ufer eingenommen, die Buche und Fichte feien fpäter nachgefolgt, fo heilt 
fich die Sache auf. Es ift natürlich, daß die beiden ungenügfamen Holz— 
arten auf den trodneren Süpfeiten nicht auffommen fonnten, obwohl 
einzelne Gremplare in Mulden fich erhielten. Auf den frifchen Abendfeiten 
dagegen mußte die Kiefer als lichtbedürftige Holzart durch die Buche und 
Fichte verdrängt werden. Nimmt man aber, was indeffen fehr unwahr- 
fheinlih ift, an, die Fläche fer urfprünglih mit Buchen oder Fichten be= 
ftanden gewefen, fo muß man zugeben, daß diefe auf den Süpfeiten ſich 
nicht halten fonnten, fie verfiimmerten, verloren ſich und überließen ver 
Kiefer dad Terrain; auf den Nordtheilen dagegen dauerten fie aus. 

Eine ganz ähnliche Erfiheinung, wie die eben angeführte, bemerkt 
man auf der Spite des Großen Winterberges am Rande der Säch— 
fifhen Schweiz. Die Kuppe deffeiben befteht aus Bafalt, welcher den Qua— 
derfandftein durchbrochen bat. Leßterer ift mit Kiefern beftanden, der Bas 
falt dagegen mit Buchen. Dabei hält jede der beiden Holzarten genau eine 
der genannten geognoftifchen Bildungen ein, fo daß man die Grenze des 
Bafaltes nicht leichter auffinden fann, ald wenn man den Rand des Bus 
chenbeftandes verfolgt. Auch bier muß angenommen werden, daß die Buche 
ſich durch) die Kiefer hindurcharbeitete, bis fie endlich zu dem Fräftigen, die 
Feuchtigkeit haltenden, Bafalt gelangte, auf dem fie fich behaupten fonnte. 

Wenn wir täglich fehen, daß öde Stellen fi) mit Holzpflanzen ber 
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Heiden, wenn wir bemerfen, daß manche Holzarten ihr Gebiet vergrößern, 
fo fünnen wir nicht wohl annehmen, daß diejenigen Bäume, welche jet ge— 
wiffe Localitäten beherrfchen, von Uranfang dafelbit vorhanden gemwefen 
feien, eben fo wenig, ald Jemand glauben wird, die verfchiednen Theile der 
Erde feien furz nach dem Schöpfungsmomente fogleich in derfelben Weife 
bevölfert gewefen, als fie es jest find. Wir müffen vorausfeßen, daß die 
Verbreitung der Holzarten, wenn nicht von einem, doch von einer befchränf- 
ten Anzahl von Orten ausging. 

Wenn wir fehen, daß eine beftimmte Holzart zwei Localitäten inne 
bat, zwifchen denen eine große Länderitrede liegt, fo müflen wir nothwendig 
fchliegen, diefe Holzart habe das Intervall durchwandert, es habe eine Zeit 
gegeben, in welcher fie in demfelben Fuß gefaßt habe. Es kann feinem 
Zweifel unterliegen, daß fie ſich nur deßhalb nicht mehr auf den Zwifchen- 
ftationen innerhalb der Entfernung diefer beiden Puncte vorfindet, weil fie 
von denfelben verdrängt wurde. 

Die Kiefer zeigt fi) im Süden von Europa in größern Beftänden, 
in Mitteldeutfchland nimmt fie rein nur geringe Gebiete ein; im Norden 
dagegen findet fie fich in großer Ausdehnung in den Preußifchen Provin— 
zen. Die Mitteldeutfchen Waldungen find meift mit fehattenertragenden 
Holzarten beftanden, welche unmöglich fic) verbreiten Fonnten, wenn ihnen 
nicht eine lichtbedürftige Holzart voranging. Ohne Zwang fann man 
vermutben, daß die Kiefer e8 war, welche der Buche, der Fichte und Tanne 
Bahn made. 

Die Kiefer wurde durch die fehattenertragenden Holzarten von Poſi— 
tion zu Poſition zurüdgedrängt; nur auf dem unfruchtbaren trodnen Sand 
des Diluviums fand fie ein Afyl, bis zu welchem ihr die ungenügfamern 
herrſchenden Holzarten nicht folgen fonnten. Die Kiefer hat manche Merf- 
male ihrer frühern Verbreitung zurüdgelaffen; fo findet fie fi) noch in der 
Ebene zwifhen Main und Rhein auf einem Boden von der nämlichen 
Befchaffenheit, welche den in der Mark Brandenburg, gleichfalls ihren 
natürlichen Standort, charafterifirt. 

Wir find vielleicht zu weit gegangen, al8 wir der Kiefer eine fo aus— 
gedehnte Rolle zugewiefen haben. Wir find freifich nicht im Stande, folche 
Belege beizubringen, weiche unfere Anficht als unwiderleglich hinftellten, denn 
wir waren fo wenig, als irgend ein Anderer, zu der Zeit, ald die Holzars 
ten fich verbreiteten, zugegen, allein wir haben doch Thatfachen aufgeführt, 
welche es als fehr wahrfibeinfich hinftellen, daß die Kiefer eg war, welche 
das Auffommen der Buche, Fichte und Tanne an vielen Orten Deutfch- 
lands möglich machte. Die Birke, Erle, Aſpe, Bappel, Rüfter, Eſche, der 
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Ahorn und alle übrigen Fichtbedürftigen Holzarten fünnen nicht zur Vor— 
bereitung der fehattenertragenden gedient haben, weil fie die Bodenfraft 
nicht ſchützen. 

Jede Holzart nimmt gegenwärtig, wo fie nicht Fünftlich angebaut wor= 
den ift, denjenigen Standort ein, welcher ihrer Gigenthimlichfeit am meiften 
entfpricht. Boden und Klima find für dag Gedeihen eines Baumes nicht 
allein entfcheidend, das Verhalten gegen Licht und Schatten muß bier gleich- 
falls in Nechnung gezogen werden. Die Samen der Holzpflanzen fünnen 
in faft jedem Boden zur Keimung gelangen, es fünnen auch einzelne 
Stämme ſich entwideln, aber fie vergeben, wenn feindliche Elemente ihr 
Dafein gefährden. Gar manche Holzarten, welche man jest an weit aus— 
einanderliegenden Orten noch findet, mögen früher einen viel größern zu= 
fammenhängenden Bezirk inne gebabt haben — fie find verfchwunden, weil 
fie von andern unterdrüdt wurden. Die lichtbedürftigen hatten insbeſon— 
dere von den fehattenertragenden zu leiden; wäre das Streurechen nicht 
aufgefommen, fo hätte fi) das Gebiet jener jedenfall vermindert; unter 
den gegenwärtigen VBerhältniffen fehen wir fie wieder mehr und mehr um 
ſich greifen. 

Der Saß, daß nichts in der Natur ftabil iſt, als ihre Gefeße, be— 
wahrheitet fih vornehmlich an den Grenzen der Verbreitungsbezirke der 
Holzarten; jene find beftändigen Veränderungen unterworfen. Das Gebiet 
der Kiefer vergrößert fi) von Tag zu Tag, weil fie eine genügfame Holz: 
art ift, die im Freien am beiten fortfommt. Die Tanne und Buche ver: 
fhwinden mehr und mehr — fie fünnen auf dem vermagerten Boden und 
ohne Genuß des Schatten in der Jugend nicht auffommen. Wenn man 
nicht kräftige Maßregeln gegen das, freilich febr oft durch den Notbftand 
des Landmanns herbeigeführte, Streurechen ergreift, fo wird das Gebiet der 
fo nüßlichen fehattenertragenden Holzarten immer mehr abnehmen. 

Wir haben oben ausgeführt, daß ein regelmäßiger Wechfel mit den 
Waldbäumen, ähnlich fo, wie er in der Agrifultur mit den Feldgewächfen 
beftebt, fich nicht ald zwedmäßig empfiehlt. Die Beftandsmifchungen geben 
ung ein Mittel an die Hand, um die VBortheile der Wechfelwirthfihaft den- 
noch zu genießen. 

Sehr häufig fommt es vor, daß manche Localitäten von Holzarten 
eingenommen werden, welche hier ihren naturgemäßen Standort nicht fin— 
den. Der Boden fagte ihnen vielleicht früber zu, aber er ift verfihlechtert 
worden durch Laub- und Moosnutzung. Nicht felten trifft auch den Forft- 
mann die Schuld, bei der Auswahl der anzubauenden Holzart nicht gehö— 
rige Nüdficht auf Boden, Lage und Klima genommen zu haben; vielleicht 
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war er auch mit den Bedürfniffen der Holzart nicht befannt, oder e8 find 
einzelne inflüffe des Standorts feiner Wahrnehmung entgangen — 
genug, es werden nicht felten Bäume auf Localitäten erzogen, auf denen 
fie nicht gedeihen. Zu Ende des vorigen Jahrhunderts beging man den 
Fehler, die Birfe auf großen Flächen anzubauen; man war dur) die Nüß- 
lichfeit diefer Holzart geblendet; erſt fpäter fah man die Nachtheile ein, 
welche mit der Anlage reiner Birfenbeftände verfnüpft find. 

Wenn e3 fich darum handelt, eine Holzart auszurotten, um an ihre 
Stelle eine andere zu bringen, fo fommt man nicht immer am einfachiten 
zum Ziele, indem man die Fläche ausftodt und nun künſtlich kultivirt; 
diefed Verfahren wird bei fihattenliebenden Holzarten ſtets ſchlechte Reſul— 
tate geben. Hier muß der zu verbrängende Beftand ald Schutzwald be> 
trachtet und die Bäume deffelben müffen fo benugt werden, wie die Ober» 
ftänder in den Samen» und Abtriebsfchlägen. 

Am leichteften find Ummwandlungen lichtbedürftiger Holzarten in ſchat— 
tenertragende auszuführen, fo z. B. taugen Lärchen, Birken, Kiefern ganz 
vorzüglih, um unter ihrem Schirm Buchen, Fichten und Tannen zu er: 
ziehen, wobei freilich vorausgefeßt wird, daß die Güte des Bodens diefen 
ungenügfamen Holzarten entfpricht. 

Die Kiefer übertrifft in ihrer Fähigfeit, als Schußholz für Buchen 
zu dienen, alle übrigen lichtbedürftigen Holzarten. Die Krone der Lärche 
und Birfe ift fhon etwas zu licht, die der Kiefer befißt gerade die nö— 
thige Dichte. 

Es wird allgemein für eine der ſchwierigſten Aufgaben der practifchen 
Horftwirthfchaft gehalten, einen Buchenfchlag fo zu verjüngen, daß der Auf- 
ſchlag gleichzeitig und gleichmäßig erfcheint; dagegen läßt fich mit der größ— 
ten Leichtigkeit eine Buchenhege unter dem Schiem eines Kiefernbeftandes 
anlegen. Man hat die Samen nur eben an die Erde zu bringen, die 
Pflänzchen wachfen dann fo freudig in die Höhe, wie im vollfommenften 
Buchenabtriebsſchlage. 

Ueberall da, wo der Verfaſſer Umwandlungen von Kiefern in Buchen 
zur Ausführung gebracht ſah, wurde er in Erſtaunen verſetzt durch den 
herrlichen Wuchs der Buche. Selbſt auf ſchlechtern Boden, auf dem die 
natürliche Verjüngung der Buche mit den größten Schwierigkeiten verbun— 
den iſt, lieferte die Umwandlung unter dem Schutz der Kiefer die vortreff— 
lichſten Reſultate. Aber es iſt ſchwer, die Urſache davon ſich zu erklären. 

Iſt es die größere Summe anorganiſcher Stoffe, welche, nach 
unſerer vorhin angeſtellten Berechnung, die Kiefer dem Boden hinterläßt, 
die das Wachsthum der Buche begünſtigt? Oder iſt es die vollſtändigere 

6 


82 Sechster Vortrag. 


Bededung des Bodens durch das Moos, welches fi in nicht zu alten Kie- 
fernbeftänden vorfindet, während in Buchenabtriebsfchlägen das weniger an 
der Erde haftende Laub leicht vom Wind weggeweht wird? Oder ift viel- 
leicht die Befchattung der Kiefer zuträglicher für die junge Buche als der 
dichtere Schirm der Buchenbeftänder? Die Buche ift zwar eine fehat- 
tenliebende Holzart; Doch erträgt fie nicht fo viel Weberfchirmung, als die 
Fichte und Tanne. Wenn in den Abtriedsfchlägen die Aftverbreitung in 
Folge der Lichtftellung zu fehr begünftigt wird, fo entfteht ein Schatten, 
welcher felbft der jungen Buche verderblih wird. Unter fehr alten Buch— 
bäumen, welche von einer frühern Umtriebszeit berrühren, findet man fel- 
ten vollfommen Auffchlag, während diefer unter Fränfelnden, ſchwachbekron— 
ten Stämmen fich meift in binreichender Menge erzeugt und fich gut er— 
hält. Kommt die Kiefer in freien Stand, fo wird zwar ihre Krone dichter, 
aber niemals fo ftarf, als die der Buche unter gleichen Verhältniffen. Der 
Schatten der Kiefer ift von der Art, wie ihn der Buchenauffchlag eigentlich 
verlangt. 


Wenn man Kiefern in Buchen umwandeln will, fo empfiehlt es fich, 
ehe mit der Kultur begonnen wird, ſtark zu durchforſten; man kann dabei 
ſelbſt prädominirende Stämme wegnehmen, doch hüte man fich, auf Fräfti- 
gem Boden den Beitandsfchluß zu unterbrechen, weil fonft fchwieliges Gras 
fi) erzeugt, welches das Aufkommen der Buche hindert. Unterläßt man 
aber die eben angerathene Auslichtung, fo werden fpäterhin, wenn die Buche 
einmal nicht mehr den Schuß des Oberftandes verlangt, zu viele Stämme 
auf der Fläche ftehen, deren Aufarbeitung den jungen Nachwuchs befchä- 
digt. Man weiß dann oft gar nicht, wohin das Holz zu bringen ift, da 
vom Nadelholz viel mehr Stämme auf einem Morgen Plab finden, als 
vom Laubholz. Es iſt indeffen nicht nöthig, den Oberftand fümmtlich hin— 
wegzunehmen; einzelne Kiefern können übergehalten werden. Diefe wach— 
fen dann außerordentlich freudig, wenn der Boden einmal durch die Buchen 
geſchützt ift; fie liefern nach Ablauf der Umtriebszeit fehr ſchätzbares Bau— 
und Werfholz. 


Wenn die Buchedern hoch im Preiſe ftehen, fo iſt die Pflanzung der 
Saat ftets vorzuziehen. Die Pflänzlinge Fünnen dazu aus Buchenabtriebs- 
fhlägen genommen werden. E8 ift bier nicht zu fürchten, daß jene auf 
dem neuen Standort nothleiden werden; wor Froft und Hite werden fie 
durch die Kiefernoberftänder eben fo gut bewahrt, ald durch die eignen Mut- 
terbäume. Die Pflanzen dürfen zwei, drei, vier Fuß Höhe befiken, größere 
müffen aber etwas eingeftußt werden. 
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Zur Vollſaat ift nur dann zu rathen, wenn die Bodenbearbeitung, 
etwa durch Sträflinge oder mittelft Umbruchs durch Schweine, billig aus— 
geführt werden kann; im andern Fall hadt man ‘Platten von ?4—1 Qua— 
dratfuß in 4—8 Außen Entfernung, wenn nicht gepflanzt werden folk, 
was auf fiefigen Boden am beiten mit dem Biermans’fchen Spiralboh- 
ver, auf gebundenem, fteinfreiem Erdreich dagegen, unter Anwendung flei- 
nerer Pflänzlinge, mit dem gewöhnlichen Pflanzenbohrer gefchieht. 

Im Großherzogthbum Heffen, wo man den Grundfaß befolgt, das 
Laubholz fo viel ald möglich prädominiren zu laffen und das Nadelholz 
eingefprengt oder nur an folchen Orten zu erziehen, welche für die Buche 
nicht productiv genug find, baben die Forftbeamten in neuerer Zeit fehr 
viele Umwandlungen von Kiefern in Buchen ausgeführt. Diejenigen Di- 
ftricte, welche früher von Buchen eingenommen waren, gegenwärtig aber 
mit Kiefern beftanden find, ſucht man wieder in Buchen zurüdzuführen. 
Im Odenwald und im Vogelsgebirge find bedeutende Umwandlun— 
gen diefer Art, mitunter felbft in ganz jungen Kiefernbeftänden, bewerfftel- 
ligt worden. Der Berfaffer nennt nur den Difteiet Silberberg im 
Dberamftädter Gemeindewald, eine der gelungendften Umwandlungen, 
die ihm je zu Geficht gefommen. Die Buchen wurden theils gepflanzt, 
theils gefätz fie erreichten nach) 3 —4 Jahren fihon eine Höhe, welche der 
Auffhlag in den Verjüngungsorten oft erft in der vierfachen Zeit erlangt. 
Die Blätter find pergamentartig, mit einem dunfeln Grün gefhmitdt; die 
ganze Pflanze ftroßt von Gefundheit. 

Auch die Birfe ift an vielen Orten, 3. B. im Naffau’fihen, als 
Schußbeftand für Buchen benußt worden; fie eignet fich aber weit weniger 
dazu, als die Kiefer, weil fie fich früher und ftärfer auslichtet, als diefe. 
Nicht felten Hat man nach dem Abtrieb der Birfe mit deren Ausfchlägen 
zu fämpfen. 

Die Lärche kann ebenfalls zu Ummwandlungen in Buchen dienen; 
ja fie taugt dazu weit beffer, als die Birke, weil der Boden unter ihr ges 
wöhnfich nicht fo vermagert ift. 

Umwandlungen von Kiefern, Birken und Lärchen in Fichten umd 
Tannen werden gerade fo ausgeführt, wie diejenigen in Buchen. Nur 
bei Birken ift einige Vorficht nöthig. Hier dürfen die Oberftänder nicht 
zu frühe abgetrieben werden, weil ſonſt die Ausfchläge den Fichten Ge— 
fahr. bringen, indem fie die Anofpen und Triebe des Nadelholzes zerrei- 
ben. Ohnedies fteht dem fpätern Aushieb der Birken deßhalb nichts im 
Wege, weil die Fichte und Tanne viel Schatten ertragen. Die Ausfchläge 
hat man nur einmal auf die Wurzel zu feßen; bis dahin, wenn fie ihre 
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frühere Höhe erreicht haben, find fie meift von den Fichten oder Tannen 
überwachfen und werden dann von denfelben unterdrüdt. 

So leicht die Ummwandlungen von fichtbedürftigen Holzarten in fehat- 
tenertragende auszuführen find, eben fo fchwierig ift die Umwandlung in 
umgekehrter Richtung. 

Bon Fichten, Tannen oder Buchen in Kiefern oder Lärchen überzu— 
gehen, wobei noch Oberftänder übergehalten werden follen, ift eine der 
ſchwerſten Aufgaben, die der Forſtmann fich ftellen Fann. Die Umwandlung 
wird immer mangelhaft bleiben, weil im dichten Schatten der ältern Bäume 
die Fichtbedürftige Kiefer und Lärche entweder gar nicht, oder nur mit Mühe 
fortfommt. Wenn man, etwa defmegen, weil der Boden nicht Fräftig ge— 
nug ift, fih einmal entfchloffen hat, an die Stelle der Buche, Fichte oder 
Tanne eine genügfame Fichtbedürftige Holzart zn bringen, fo treibe man 
nur geradezu Fahl ab und cultivire Fünftlich. 

Eine der drei fihattenertragenden Baumarten — Buche, Fichte oder 
Tanne — in die andere umzuwandeln, geht fehon leichter von Statten; ins— 
befondere gedeihen die leßtern beiden unter erfterer recht gut, wenn der Be: 
ftand noch in fo weit gefchloffen ift, als es für die natürliche Verjüngung 
der Buche felbft nöthig wäre. Fichten oder Tannen in Buchen umzuwan— 
deln, ift ſchon fihwieriger, weil die Buche nicht fo viel Drud erträgt; durch 
Ausäftungen kann indeffen nachgebolfen und der Baumfchlag der genann— 
ten Nadelhölzer eben fo licht gemacht werden, ald derjenige der Kiefer ift. 

Wenn eine lichtbedürftige Holzart abermals in eine lichtbedürftige 
umgewandelt werden foll, fo muß in den meiften Fällen fahler Abtrieb der 
Cultur vorangehen. 

Nicht felten baut man eine Holzart an, um fie ald Schußbeftand für 
eine andere zu benußen. Die erftere wird fpäter wieder hinweggenommen, 
wenn fie ihren Zwed erfüllt hat, oder man wartet ihre natürliche Unter- 
drüdung ab. Hier wird alfo ein Beſtand in der Abficht angezogen, um 
ihn nach einiger Zeit umzuwandeln. 

Solche vorübergehende Umwandlungen fünnen aus mehrfachen Grün- 
den fich empfehlen. 

Einige Holzarten, wie die Buche, Fichte, Tanne, Eiche find in der 
Jugend fehr empfindlich gegen Fröſte, befonders auf feuchten Stellen. Im 
Frühjahr und Herbft ftrahlen die grünen Theile der Gewächfe mehr Wärme 
aus, als fie im Laufe des Tags durch die Sonne und die Atmofphäre er— 
halten; ihre Temperatur wird dadurch häufig bis zu einem folchen Grade 
erniedrigt, daß fie erfrieren. Dazu ift, wie man weiß, nicht gerade Die 
Kälte des Gefrierpuncts nöthig. Findet ſich nun eine vorgewachfene Holz- 
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art in dem Beftande, fo gibt diefe die ausgeftrahlte Wärme zurüd und die 
Gefahr des Erfrierens ift befeitigt. 

Kiefern, Weymouthskiefern, Birfen haben fehr wenig von Froft zu 
leiden. Sie alle find fihnelhwüchfig, befißen einen Fichten Baumfchlag und 
eignen ſich deßhalb am meiften zum Voranbau für die zärtlihen Holz— 
arten. 

Die interimiftifche Cultur und nachfolgende Umwandlung einer Holz— 
art ift in dem Falle nicht zu umgehen, wenn es ſich darum handelt, eine 
fhattenliebende Baumart im Freien anzuziehen. Die Kiefer und Wey- 
moutböfiefer, auf entfprechendem Boden auch die Lärche, find zu diefem 
Zwede der Birfe vorzuziehen, weil leßtere ſich weniger leicht vertilgen läßt, 
wenn man fie nicht mehr nothig bat. 

In neuerer Zeit haben fich Einige gegen die natürliche Verjüngung 
der Buche erklärt, fo unter Andern Schulge. Es iſt nicht zu verwun— 
dern, daß Vielen die Buchenabtriebsfchläge mit der langen Verjüngungs- 
dauer verhaßt geworden find, weil während diefer fowohl Bodenfraft ald Zur 
wachs verloren gehen. Nach unferer Anficht ift aber die fünftlihe Eultur 
der Buche in Verbindung mit fahlem Abtrieb fein zwedmäßiges Mittel, um 
die Nachtheile der natürlichen Verjüngung zu befeitigen. Zeitweifer Anbau 
einer lichtbedürftigen und dabei bodenbeffernden Holzart leiftet hier ganz 
andere Dienite. 

Die Samenbaume haben, wie jedes Lehrbuch des Waldbau's fagt, 
den doppelten Zwed: den Samen auf die Fläche auszuftreuen und den juns 
gen Aufwuchs gegen die fihädliche Einwirfnng von Froft und Hiße zu 
ſchützen. So lange der Schlag noch fo dunfel geftellt ift, daß die Kronen 
der Bäume ein zufammenhängendes Dach bilden, feimen wohl die herab? 
fallenden Samen, allein die jungen Pflänzchen verſchwinden, wegen Manz 
gel an Licht, alsbald nach ihrem Entftehen. Mit der Einführung des Vor— 
hiebs beabfichtigt man, die Bäume in freiern Stand zu bringen und fie fo 
zum Samentragen gefchidter zu machen. Tritt nun ein Samenjahr ein, 
fo nimmt man fo viele Bäume hinweg, ald man nöthig bat, um den erfcheinen- 
den Pflanzen gehörig Licht zur Eriftenz zu geben. Diefe Auslichtung muß 
mit großer Sorgfalt und Vorficht gefchehen. Werden zu wenig Stämme 
binweggenonmen, fo erhält man feinen Auffchlag; findet dagegen die Aus— 
fichtung in zu ftarfem Maße ftatt, fo reichen die überbleibenden Stämme 
nicht mehr bin, um die Pflanzen vor der Verderbniß durch Froſt und Hibe 
zu bewahren. Es ift dann gerade das Nämliche, ald ob eine Buchenfaat 
im Freien ausgeführt werden folle. Cine Folge diefer lichten Stellung ift, 
daß die Pflanzen hier gleichfalls eingeben. 


86 Sechster Vortrag. 


Gewöhnlich wird, wenn der Auffchlag auf diefe Weife zu Grunde 
gegangen ift, auf ein neues Maftjahr gewartet. Dies tritt auch bald ein, 
denn im freien Stand tragen die Bäume viel häufiger Samen, ald im ge— 
fhloffenen Wald. Aber wenn nun auch hinlänglich genug Samen ausge— 
freut ift, fo erhält man doch feinen Auffchlag, denn die nämliche Urfache, 
welche den erjten ruinirt hat, dauert fort — das ift die zu lichte Stellung 
der Oberftänder. 

Man überficht hier ganz, daß der Auffchlag nicht in Folge von Sa— 
menmangel verfchwand, fondern wegen fehlerhafter Schlagftellung. Ein 
neues Samenjahr kann nichts nüßen, denn der fchädliche Einfluß von Froft 
und Hitze dauert fort. 


Der Verfaffer hat Taufende von Morgen gefehen, welche durch zu 
lichte Stellung nach Abfall des Samens für die natürliche Verjüngung 
verdorben waren. Troßdem wartete man zwanzig, ja fünfzig und noch 
mehr Jahre auf Samen. Während diefer Zeit trugen die Mutterbäume 
fo viele Früchte, als deren hingereicht hätten, um die hundertfache Fläche 
in Gultur zu bringen, und doch wurde der Schlag nicht grün. Sa, man 
fann fagen, daß, je weiter man ſich von dem Zeitpunft entfernte, in wel- 
chem die Samenfchlagftellung zum erftenmal vorgenommen war, die Fläche 
um fo ungeeigneter zur natürlichen Berjüngung wurde, denn der des Schu— 
Be3 beraubte Boden magerte aus, der Wind entführte das Laub und die 
Feuchtigkeit. Dabei breiteten fich die Mutterbäume weit in die Aeſte aus, 
ihre Kronen wurden außerordentlich dicht; unter ihrem Schirm fonnte fich, 
auch wenn die Bodenfraft erhalten geblieben wäre, Fein Nachwuchs erzeugen. 

Mar die Auslichtung nur ftellenweife zu ftark gegriffen, fo fann auf 
diefen Plätzen die natürliche Verjüngung noch ermöglicht werden, wenn man 
fie umhaden läßt. Diefes Verfahren wird in den Waldungen der Grof- 
berzoglich Heffifchen Provinz Starfenburg häufig in Anwendung gebracht. 
Für ausgedehntere Diftricte ift es feiner Koftfpieligfeit halber unausführbar. 

Erftredt fich der bei der Schlagftellung begangene Fehler über größere 
Flächen, fo gibt e8 nur ein einziges, im Großen anwendbares Mittel, um 
den Boden zum Hervorbringen eines neuen ausdauernden Auffchlages be— 
fähigt zu machen. — Dies befteht in dem Eintrieb von zahmen Schweinen. 
Er foftet nichts, denn die Thiere finden im Walde Maft. Nur auf fteini- 
gem oder wurzelveichem Boden kann man die Schweine nicht brechen laffen. 

Die durch) das Umhaden oder das Rujolen ‚ver Schweine bewirkte 
Bodenloderung gibt den erfcheinenden Pflänzchen das Vermögen, dem Ein- 
fluß dev Meteore zu trogen. Sie gedeihen nun ebenfowohl im Freien, als 


Die Beftandsummandlungen. 87 


die Buchenfämlinge, welche man in Forftgärten erzieht. Die gefräftigtere 
Pflanze widerfteht leichter dem Angriff feindlicher Agentien. 

Verdorbene Buchenverjüngungsfchläge auf fteinigem oder von Wur- 
zelgeflecht Durchzogenem Boden, oder folche, in denen die obere Erdfchichte 
durch jahrelanges Blosliegen der lodernden Humustheile beraubt ift, oder 
auch folche, deren Mutterbäume abftändig und zum Samentragen unge— 
fehieft geworden find, fann man auch nicht mehr durch Schweineeintrieb 
verbeffern. Mill man bier die Buche erhalten, fo bleibt fein anderes Mit- 
tel übrig, als die Fläche kahl abzutreiben, eine lichtbedürftige Holzart anzu— 
bauen und fpäter, wenn diefe Schatten gibt, die Buche (im Allgemeinen 
auch die Fichte und Tanne) Fünftlich zu cultiviren. 

Am meiften ift die Kiefer geeignet, die Stelle der Buchenmutterbaume 
zu vertreten; ihre Befchattung fagt, wie wir bereit8 an einem andern Orte 
bemerften, der Buche ganz befonders zu. Dabei beffert die Kiefer den Bo— 
den, was von den übrigen lichtbedürftigen Holgarten die Weymouthskiefer 
und die Lärche in der Jugend ausgenommen) nicht gilt. Man pflanzt das 
Nadelholz in Reihen an. Je enger diefe gefchloffen werden, um fo früher 
darf die Cultur der Buche beginnen. Saat oder Pflanzung geben gleich 
gute Nefultate. War der Boden fehr vermagert, fo muß längere Zeit ge= 
wartet werden, ehe man mit der Anzucht der Buche beginnen kann; auf 
nicht zu fihlechten Localitäten ift dies aber fchon möglich, wenn die Kiefer 
4—5 Fuß Höhe erreicht bat. 

Sobald die Buche des Schußes der Kiefer nicht mehr bedarf, haut 
man leßtere fo weit aus, als dies nöthig erfcheint, um erfterer gehörig Luft 
zu machen. Der Neft der Kiefern wird für die Durchforftungen aufge 
fpart und einzelne fchöne Stämme kann man den ganzen Turnus der Buche 
mitmachen laffen. 

In reinen Buchwaldungen erftreden ſich die Durchforftungen auf den 
Aushieb des unterdrüdten Holzes; in aus Buchen und Kiefern gemifchten 
Diftrieten werden diefelben dagegen vorzugsweife aus den Kiefern gegriffen. 
Es ift klar, daß in Beftänden leßterer Art die Maffe des Durchforftungs- 
holzes eine größere ift, weil diefes aus prädominivenden Stämmen bezogen 
wird. Diefe Mehrerzeugung findet, wenn die Kiefer nicht zu ftarf beige- 
mifcht war, nicht auf Koften des Haubarfeitertrages an Buchenholz ftatt, 
weil die Kiefer nicht viel verdammt. 

Die eben angegebene Methode zur Erhaltung der Buche bei mißglüd- 
ter natürlicher Verjüngung ift auf größern Flächen ausgeführt worden im 
Forft Neinheim durch Friedrich Hever. Die fogenannte Dieburger 
Mark hat die Nefultate feiner Thätigfeit aufzumweifen. Es ijt ihm geluns 
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gen, die verdorbenfte Waldung in furzer Zeit in den herrlichften Buchen— 
fhlag zu verwandeln. 

Wie fehr wäre zu wünfchen, daß diefes Verfahren allgemein in Ge- 
brauch käme. Die Koften, welche der interimiftifche Anbau der Kiefer ver- 
urfacht, können gar nicht in Betracht fommen gegen die Vortheile, die man 
durch den Zuwachs der Buche erhält. Wird der Werth des leßtern pro 
Jahr nur zu fünf Gulden gerechnet, fo überfteigt er die Koften für die 
Pflanzung der Kiefer, die man doch nicht leicht höher, al8 zu vier Gulden 
pro Morgen annehmen fann, ſchon im eriten Jahr. In unfern Buchenver- 
jüngungsfchlägen gehen oft zwanzig und mehr Jahre hin, bis die Befamung 
fo weit angefchlagen ift, daß man von Zuwachs fprechen kann. Die Kiefer 
bietet ung ein Mittel, um diefen Zeitraum abzufürzen. 
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Druckfehler, 


welche man zu verbeſſern und mit der Entfernung des Verf. vom Druckort 
zu entſchuldigen bittet. 
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